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Gleich machen sie ernst... 


Ne . 


Nach dieser Überschrift erwartet man natürlich eine feucht- 
fröhliche Erzählung, in der das beliebte Mixgetränk eine Rolle 
spielt. Aber es geht hier weder um Whisky-Soda noch um 
steifen Grog und schon gar nicht um Seemannsgarn, das hier 
gesponnen werden soll. Whisky und Soda waren zwei Katzen- 
schwestern, Bordtiere des MS „Völkerfreundschaft“, die ihre 
originellen Namen durch die Besatzung unseres Urlauberschiffes 
erhielten. 

Das schöne : Schiff war ihr Zuhause, und das Kommen und 
Gehen der Urlauber, das Dröhnen der Maschinen, ja selbst 
der stärkste Seegang war ihnen vertraut. 

Doch eines Tages packte das Katzenfräulein Whisky die Sehn- 
sucht nach dem großen Abenteuer. 

Das Schiff lag im Hafen von Constanza, als sie geschmeidig 
die Gangway hinunterstieg und ohne Paß und Ausweis rumä- 
nischen Boden betrat. Es muß für eine junge deutsche Katze 
außerordentlich interessant im Hafengelände von Constanza 
sein, denn als das Schiff wieder ablegte, um im Ölhafen Treib- 
stoff zu bunkern, erschien Whisky nicht wieder an Bord. 

So mußte die „Völkerfreundschaft“ ohne das Kätzchen aus- 
laufen, und Soda durchsuchte aufgeregt das ganze Schiff. 
Nach zwanzig Tagen machte die „Völkerfreundschaft” wieder 
im Hafen von Constanza fest. Am Kai saß ein zerzaustes, mage- 
res Kätzchen, das der Besatzung sehr bekannt vorkam! 

Als die Gangway ausgefahren wurde, stieg Whisky als erster 
Passagier an ‘Bord. Sie tat das mit einer solchen Selbstver- 
ständlichkeit, als sei sie nur mal eben für eine halbe Stunde an 
Land gegangen, 

Freudig beschnüffelte Soda ihre heimgekehrte Gespielin, wäh- 
tend Whisky durch das Schiff schlich, um festzustellen, ob alles 
beim alten sei, 

Noch manche Fahrt machten die Katzengeschwister gemein- 
sam. Aber dann war Whisky wieder einmal spurlos verschwun- 
den, und diesmal kehrte sie auch nicht zurück. 

Einige Mitglieder der Schiffsbesatzung begannen in den Häfen 
herumzuhorchen, in der Hoffnung, irgendwo eine Spur ihrer 
entlaufenen Bordkatze zu finden. Doch alles blieb vergeblich. 
Eines Tages aber kam ein Brief, der noch heute auf dem MS 
„Völkerfreundschaft“ zu lesen ist. In ihm war Whiskys weiterer 
Lebensweg aufgezeichnet. Die Besatzung eines unserer Fracht- 
schiffe hatte ihn geschrieben: 

„Liebe Freunde“, so hieß es sinngemäß darin, „wir haben 
erfahren, daß Ihr Eure Bordkatze vermißt. Und zwar seit jenem 
Tage, an dem unsere Schiffe im gleichen Hafen lagen. Zu Eurer 
Beruhigung sei mitgeteilt, daß sie zu uns übergestiegen ist. Der 
Grund dafür ist recht einfach. Wir haben einen prächtigen 
Bordkater, und seinen Lockrufen ist sie erlegen. So müssen wir 
Euch auch mitteilen, daß sie bei uns ihre Jungfräulichkeit ver- 
loren hat. Sie ist augenblicklich Mutter von vier reizenden 
kleinen Kätzchen! 

Seid also unbesorgt, sie fand bei uns, was Ihr nicht bieten 
konntet. — Aber der Seefahrt ist sie treu geblieben!“ 

Der Brief wurde vor der gesamten Besatzung verlesen und 
erregte allgemeine Heiterkeit. 

Doch als das’ Motorschiff „Völkerfreundschaft“ den nächsten 
Hafen anlief, verschwand auch die Katzendame Soda von 
Bord. — Ob Katzen Briefe lesen können? _ Heinz Zache 


Zeichnung: Betcke 


Kennen Sie einen gewissen Hansen? Nein? Aber 
einen Herrn Müller? Mehrere? Ich auch, sogar 
einen, der vielleicht unser gemeinsamer Bekannter 
ist. Erinnern Sie sich noch an den, fünfteiligen 
Fernsehreißer, in dem der Ermordete eingriff? 
Oder an diesen SS-Offizier in „Der Schwur des 
Soldaten Pooley“? Wenn Sie als gelegentlicher 
Besucher der Hauptstadt am Maxim-Gorki-Thea- 
ter nicht nur vorübergegangen sind, sondern eine 
Vorstellung besucht haben, ist Ihnen unser Herr 
Müller wahrscheinlich auch begegnet. Als Dieter 
in „Schatten eines Mädchens“ oder als der Afri- 
kaner Joseph Asagai aus „Eine Rosine in der 
Sonne“, Herr Müller kann Sie aber auch auf seine 
„Reise um die Erde in 80 Tagen“ mitgenommen 
haben; in seiner Eigenschaft als Jules Verne alias 


Phileas Fogeg. 
Apropos alias! Das klingt immer ein bißchen 


ALFRED MÜLLER als Phileas Fogg 


und als Hansen nach „Kriminal“. In der Tat — wir haben es mit 


dem „Fall“ Müller alias Hansen zu tun. Machen 
wir uns zuerst mit Herrn Müller näher bekannt. 


Er heißt mit Vornamen einfach Alfred, ist ein 
Mann in den dreißiger Jahren. Die Eltern hatten 
nichts gegen seinen Wunsch, Schauspieler zu wer- 
den. (Schließlich heimste er in der Schule einmal 
als Pfefferkuchenmann leidlichen Applaus ein.) 
Vater und Mutter wollten nur, daß ihr Sohn vor 
dem Schauspielen einen handfesten Beruf erlerne. 


Alfred wurde Mechaniker, und kaum war er das, 
gings mit siebzehn Jahren auf unfreiwillige Aus- 
landsreise nach Frankreich. Soldat Müller mußte 
das letzte halbe Kriegsjahr mitmachen und dann 
noch vier Jahre Gefangenschaft. 


So, wie er von da zurückkehrte, ging er schnur- 
stracks auf sein Wunschziel los. Alfred Müller 
hatte zwar große Hemmungen, aber in der An- 
meldung des DEFA-Nachwuchsstudios sagte er 
forsch: „Geben Sie mir den Text, den ich vor- 


Frantisek (lvan Palec, 
Sind die Pläne in diesem Safe? ESSR) greift ein: „Hände 


. sprechen soll!“ Die Vorzimmerdame hatte schon 
einiges mitgemacht und reagierte auch hier blitz- 
schnell: „Was wollen Sie eigentlich, Mechaniker 
ist doch ein herrlicher Beruf!“ 

Also abgeblitzt. Macht nichts, sagte sich Alfred 
Müller und suchte um einen Platz am Berliner 
Konservatorium nach; Hauptfach Gitarre, Es 
klappte, auch mit der Mitwirkung bei verschiede- 
nen Laienspielgruppen. Selbstverständlich 
„strippte“ der angehende Musikus nebenher auf 
Tanzböden; um den Haushalt frisch zu halten. 
Ganz tief drinnen aber züngelte bei Alfred Mül- 
ler noch immer das Theaterflämmchen. 1952 ging 
er wieder vorsprechen. Diesmal zur Schauspiel- 
schule nach Schöneweide. Eingedenk der „DEFA- 
Erfahrung“ hatte er sich gründlich vorbereitet. 
Ein Haar aber war in der Suppe: dreiundzwanzig 
Jahre alt durfte man höchstens sein; er stand be- 
reits im sechsundzwanzigsten. Einiges von dem, 
was „drauf“ war, trug er vor und auch Krylows 
Fabel „Der Fuchs und der Rabe“. „Das letzte 
muß den Ausschlag gegeben haben“, sagt Alfred 
Müller, „um der Schulleitung die drei Jahre zu alt 
abzuhandeln.“ n 

Es folgten drei anstrengende Studienjahre, und 
dann hatte der Mechaniker und Musiker den drit- 
ten Beruf, der eigentlich sein einziger hätte wer- 
den sollen: Schauspieler. 

Alfred Müllers erster Betrieb im neuen Metier 
war das Bergarbeiter-Theater in Senftenberg. Wie 
mancher Künstler, so schätzt auch er diese Bühne 
als eine hervorragende Schule. Es wird viel ver- 
langt an diesem Theater, denfpXas kleine Kollek- 
tiv des Ensembles muß mAnche_&ufgabe mit 
bescheideneren Mitteln lös&h als groß®=Bühnen. 
Däs erzieht zu künstlerisghfer C(&yindlickkeit Das 
herzliche Verhältnis zwischen dem(Pudlikumffer 
Braunkohlenmetropole YadeAtr--RKünsttefn schafft 
eine wunderbare Atmogphäfe, 


hoch, Mister Hansen!" 


Der DEFA-Film „For eyes only“ wurde von der 
künstlerischen Arbeitsgruppe „Solidarität ge- 
dreht. Das Szenarium schrieb Harry Thürk nach 
einer Idee von Hans Lucke. Das Drehbuch gestal- 
teten Harry Thürk und Jänos Veiczi, der auch 
Regie führte. 


” 


Die schönste Rolle in der Senftenberger Zeit war 
für Alfred Müller sein Puntila in Brechts „Herr 
Puntila und sein Knecht Matti“, Diese Aufgabe 
war ihm besonders reizvoll, weil er, seinem Alter 
entsprechend, „10 bis 15 Jahre vorausspielen“ 
mußte. Theobald Maske (Die Hose), Wachtmeister 
Werner (Minna von Barnhelm) und viele andere 
verkörperte Alfred Müller, bis er 1959 zum 
Maxim-Gorki-Theater kam. 


In welcher Gestalt Ihnen Herr Müller hier be- 
gegnen kann, haben wir anfangs’ angedeutet. 
Aber Sie brauchen nicht nach Berlin zu fahren, 
damit er unser gemeinsamer Bekannter wird. Er 
kommt bald zu Ihnen. Treffpunkt ist das Kino, 
Kennwort: „For eyes only“. Und damit sind wir 
beim „Fall“ Hansen alias Müller. 


Alfred Müller kam nämlich doch noch bei der 
DEFA an; mit mehr als zehn Jahren Verspätung 
allerdings. Regisseur Jänos Veiczi verpflichtete 
ihn für die Hauptrolle in seinem Film „For eyes 
only“. Das ist englisch, heißt „nur zur Ansicht“ 
und bedeutet „Streng geheim“. Das sollten auch 
die westlichen Geheimdienstpläne bleiben, die für 
den militärischen Überfall auf unsere Republik 
in den Panzerschränken lagen. Sie werden sich 


Muß ‚Mister Collins (Helmut Schreiber) Liz (Ingrid Ohlenschläger) verlassen? 


Regisseur Jänos Veiczi zeigt, wie er sich die Szene gedacht 
hat Fotos: DEFA — Blasig (4), Kemlein, Fischer 


an manche Pressekonferenzen kurz nach Siche- 
rung der Grenzen am 13. August 1961 erinnern, auf 
denen bekanntgegeben wurde, daß einige DDR- 
Bürger zurückgekehrt waren, die mit Wissen des 
Ministeriums für Staatssicherheit in Westdeutsch- 
land gearbeitet hatten. Auf einigen ihrer Erleb- 
nisse beruhend ist dieser Film entstanden. Er 
schildert die Arbeit eines Patrioten, seinen 
Kampf, bis er die verbrecherischen Unterlagen 
unseren Staatsorganen übergeben konnte. 


Alfred Müller spielt diese Rolle, den Mann Han- 
sen. Lassen wir uns von dem Schauspieler den 
„Steckbrief“ seiner Filmgestalt vortragen. 

„Hansen ist kein Spion im altherkömmlichen 
Sinne. Er ist ein Patriot im Lager des Feindes, 
ein Kundschafter für den Frieden, für unsere 
Sache. Aus dem Krieg zurückgekehrt, hat er gut 
gearbeitet, und Mitte der fünfziger Jahre hatte 
er auf einer Leipziger Messe seinen Betrieb mit 
zu vertreten. Bei dieser Gelegenheit wird ihm 
angeboten, aus der Republik nach Westdeutsch- 
land zu ‚fliehen‘. Hansen überlegt und entschließt 
sich, zur Staatssicherheit zu gehen und zu sagen, 
was ihm widerfahren ist. Die Genossen unter- 
halten sich lange mit ihm. Er kommt zu dem 
Entschluß, im Auftrag unserer Sicherheits- 
organe der Werbung des westlichen Agenten zu 
folgen. In eindm Lager des USA-Geheimdienstes 


4 


wird er gründlich ausgebildet. Im Laufe der Jahre 
arbeitet er sich in einem Stab des MID in eine 
Vertrauensstellung, die es ihm möglich macht, 
mit der direkten Ausführung seines Auftrages 
für die Republik zu beginnen. ; 

Mir kam es bei der Arbeit an dieser Rolle haupt- 
sächlich darauf an, deutlich zu machen, daß ein 
Arbeiter, seinem Gewissen gehorchend, diese 
Arbeit leistet. Er nimmt bewußt Lebensgefahr 
und persönliche Entbehrungen auf sich — um 
seiner Sache willen. 

Das mit (in diesem Streifen oft nötigen) spar- 
samen Mitteln überzeugend zu gestalten, war für 
mich nicht leicht. Gerade die menschliche Kraft 
der Persönlichkeit des Hansen wollte ich zeigen. 
Es durfte kein Superman, der bar aller Regungen 
ist, herauskommen. 

Da hat Hansen einmal in Berlin einen geheimen 
Treff mit den Genossen der Staatssicherheit. Sie 
haben ihm die Gelegenheit verschafft, von einem 
Fenster aus seinen Sohn im Hallenbad beim 
Schwimmtraining zu sehen. Er weiß, daß er als 
‚republikflüchtig‘ gilt, daß das seinen Jungen be- 
drückt, daß er in der Schule deswegen manchmal 
schief angesehen wird. Hansens alter Freund hat 
sich des Jungen angenommen. Aber auch für die- 
sen Genossen ist er ‚abgehauen‘, hat ihn verraten. 


In Hansens amerikanischer Dienststelle ist klar- 
geworden, daß unter den Mitarbeitern ein ‚un- 
echter‘ Mann ist. Der Verdacht fällt auch auf ihn. 
Er ist ja von ‚drüben‘ gekommen. Alle werden 
in den ‚Lügendetektor‘, die berüchtigte amerika- 
nische Gewissenprüf-Elektronik, gespannt. Ich 
muß hier versuchen, mit kargen Worten, in knap- 
pen Gesten und verhaltener Mimik sowohl Han- 
sens Sicherheit gegenüber den Testern, als auch 
seine innere Gespanntheit, seine ‚weichen Knie‘, 
das Alleinsein auszudrücken. 

Oder, um noch ein Beispiel zu erwähnen: Hansen 
begegnet seinem Freund, dem Betreuer seines 
Sohnes. Hartmann, der sich in Gewerkschafts- 
angelegenheiten in Westdeutschland aufhält, ist 
verhaftet worden. Der Boß von Hansen nutzt die 
Chance, seinen Mann von ‚drüben‘ erneut zu prü- 
fen und gibt ihm den Auftrag, Hartmann zu ver- 
hören. Was geht in diesen dramatischen Augen- 
blicken alles in dem Menschen vor!“ 

Mehr sagte Alfred Müller über seinen Hansen 
nicht. Er wird nicht böse sein, wenn ich gestehe, 
doch ein bißchen „spioniert“ zu haben: Alfred 
Müller wollte diese Rolle erst gar nicht spielen, 
weil er am Theater stark beschäftigt war. Aber 
Regisseur Jänos Veiczi hatte sich eben „Müller 
alias Hansen“ einfallen lassen und schob Alfred 
einfach das Drehbuch in die Aktentasche, „mal so 
zum Angucken“. Dabei blieb es bei unserem 
gemeinsamen Bekannten Herrn Müller nicht. Die 
Gestalt des Hansen fesselte ihn, und so kam es, 
daß er im vorigen Sommer auf seinem Kalender 
die schönen Worte „Beginn des Urlaubs“ durch- 
strich und schlicht „DEFA“ darüber schrieb, 


Wolfgang Kögler 


‘ 


Bruno rückte ärgerlich seine Maschine eın, 
blickte dem langen, dunkelhaarigen Claus kopf- 
schüttelnd nach. Der Junge lief an seinen Platz 
zurück, das Drehteil lässig in der Hand wippend 
— schadenfroh, wie der Alte empört feststellte, 
Dieser Bengel! Jede Bewegung des Neunmal- 
klugen, jeder Zoll seiner Haltung schienen Spott 
und Zuchtlosigkeit auszudrücken. 

Das ist ein... das ist ein... na, eben so ein 
Schäntelmen, erboste sich Bruno. 

Seine Augen wanderten von Claus zu der ver- 
staubten, elektrischen Wanduhr an der Meister- 
stube. Was, gleich acht? Verflixt und zugenäht! 
Fast 'ne halbe Stunde kostet mich der Schän- 
telmen schon wieder, Teurer Spaß, in so ’nen 
Siebkopp Weisheit ’reinzutrichtern . .. 
„Rumpelkammer, elende“, schimpfte der Dreher. 
„Kindergarten!“ 

Gentleman kam bei Bruno gleich nach Strauch- 
dieb und war für ihn eine Mischung aus Modegeck 
und Halbstarker, Graf Koks und Casanova — 
undurchsichtig, ungreifbar, ungereimt. Er sagte 
auch Arbeitersportler dazu und stellte sich Leute 
vor, die ihre Arbeit als Sport, ihren Sport als 
Arbeit ansehen — womit er aber nur seine Ab- 
neigung gegen alles bekundete, was mit Sport 
zusammenhing. 

Gerade so einer war Claus in seinen Augen, 
dieser Schnösel, kaum der Berufsschule entwach- 
sen, den er nun mit seinen Kniffen an den Ab- 
teilungsdurchschnitt heranbringen wollte, 
Wollte? 

Nee, sollte. Soll gegen Soll! 

Jedenfalls stand Brunos Name beim Meister am 
schwarzen Brett, Sogar als erster. 


Als Paten haben sich verpflichtet“, hieß es da, 
„Bruno Hellmich für Claus Remse. 

Termin: 30. September.“ j 

Da waren wir andere Kerle, dachte der beste 
Dreher der Abteilung. 

Aufgebracht flederte Bruno seinen Putzlappen 
in die Spänekiste. 

Flink war’n wir! Gewitzt war’n wir! Mehr am 
Besen als an der Maschine, wenn der Meister in 
der Tür stand, aber mehr an der Maschine -als 
am Besen, wenn der Meister den Rücken 
kehrte... Mit den Augen gemaust haben wir und 
Kopfnüsse dafür eingekauft; denn Drehergeheim- 
nisse waren heilig wie der Segen in der Kirche. 
Mit den Fingerspitzen haben wir gemaust und 
uns sogar am Feierabend in der Bude einschlie- 
Ben lassen, damit wir mal ungestört an eine Ma- 
schine ’rankamen. Ha, ha, die haben wir ausein- 
andergenommen und wieder zusammengebaut, 


OLAF BADSTUÜBNER 


Gedanken vor dem 
Frühstück 


bis nachts um halb elf, und gemerkt hat’s nie- 
mand. Nee, uns hat keiner was gesagt, aber als 
wir dann im Akkord standen. nach acht, neun 
Jahren, da haben sich die alten Hasen gewundert, 
daß die jungen Hechte im Karpfenteich fischen. 
’ne Zeit war das, ach ja... 

Seufzend bückte sich der alte Dreher nach den 
fertigen Wellen und zählte. „Fünf, sechs, 
sieben .. .* 

Viertel neun? Na gut. 

Brunos Zorn verflog, je besser die Arbeit rollte. 
Im gewohnten Summen und Knirschen ringsum, 
das ihm wie die Ruhe selbst vorkam, im Gleich- 
maß der gewohnten Handgriffe begrub er jede 
Erregung, die nur Augenblickssache war und nicht 
bis zu seinem Herzen vordrang. 

Doch als er sich aufrichtete, sah er Meister 
Schwillert bei Claus stehen. Die beiden lachten 
wie zwei alte Kumpel — der dicke, schwitzende 
Schwillert aus vollem Halse, der Junge spöttisch, 
frech, mit einem deutlichen, überheblichen Blick 
herüber zu seinem Paten. 

Da sprang Brunos Zorn wieder auf; ein dünner, 
verletzender Stich. Das ging gegen seine Ehre, 
Na wartet... Nehmt mich auf den Arm, was? 
Da stellt man sich hin... Da stellt sich der alte 
Hellmich hin und sagt dem Lehrgung, dem ver- 


flixten, der jedes Einzelteil seines Motorrades 
besser kennt als seine Hosentasche, wie man den 
Rundlauf prüft und daß man jedes erste und 
dritte Stück nachmißt und wie man einstellt, 
damit auf den alten Hacheln von Drehmaschinen 
kein Ausschuß wird. Ich stell’ mich hin, ich, der 
alte Hellmich, der mit achtzehn gerade sein Fahr- 
rad zusammengespart hat — ’n japanisches, die 
waren damals billig —, jetzt stellt sich der Hell- 
mich hin und bringt den achtzehnjährigen 
Schnösel mit Motorrad so weit, daß er ebenso 
viel verdient wie man selber! Und wenn man ihm 
zuviel sagt, verdient er mehr als man selber. 
Der alte Hellmich kehrt vor seiner Maschine, und 
der verflixte Lehrgung kehrt auch nur vor seiner 
Maschine... 

Nun stehst du da drüben und feixt. Bildest dir 
ein, dem alten Hellmich auf.den Kopf spucken zu 
können, Leichtfuß, überheblicher.... 


Und für dich hab’ ich mich verpflichtet... Ich 
konnt’ nicht gut nein sagen; denn die anderen 
sagten auch nicht nein. Was: Neues darf man nicht 
ablehnen, sonst heißt’s gleich bei dem Wetzig, 
dem alten Meckrer: Du willst Parteimann sein? 
Selber dreht der Wetzig, der verkorkste, alle 
fünfe gerade. Geht nach Hause, wenn er sein 
Geld ’rein hat, säuft wie’n Loch, wenn er mehr 
als sein Geld ’rein hat — aber das Parteistatut 
kennt er besser als mancher Genosse, bloß damit 
er gucken kann, ob sich auch jeder von uns wie 
ein Genosse benimmt. 

Also der Radfahrer Hellmich hilft dem Motor- 
radfahrer Remse, daß der genauso viel verdienen 
kann wie der Radfahrer. Und noch etwas dar- 
über; denn der Bursche ist jung, der hebt die 
Wellen in den Kasten, als wär’ er ein Jongleur 


im Variete. Wenn ich drei Handgriffe mache, 
hat er vier; man wird eben alt, und das Fahrrad- 
pedal... Ja, das Fahrradpedal... 

Bruno Hellmichs Gedanken kreisten um das 
Fahrrad, verließen es... Still lächelte er vor sich 
hin, j 

So eine Trickkiste von ’nem alten Dreher ist groß, 
mein Junge. Bis zum 30, September ist die nicht 
mal zur Hälfte leer — nicht, weil ich nicht will, 
sondern weil du sechsundvierzig Jahre Wellen- 
drehen nicht in vier Monaten hineinstopfen 
kannst... 

Sechsundvierzig Jahre Wellendrehen, mein 
Junge.:. Was da alles drinsteckt... 

Hast ’ne dicke Haut bekommen in den Jahren, 
Bruno, mußtest dich oft genug wehren. Wenn 
die blauen Briefe umgingen, flog die Trickkiste 
zu, bums. Hast du sie offen gelassen, kriegtest 
du selber den blauen Brief; denn jeder andere 
holte sich aus der Kiste, was er brauchte, und 
hielt sich dann über Wasser zwischen dem Mei- 
ster Mühlstein und dem Aktionär Mühlstein... 
’ne Zeit war das, nee... 

Die elektrische Uhr zeigte auf halb neun. Bruno 
hatte sich ganz in seine Arbeit vertieft. Hand- 
griff folgte auf Handgriff, geschmeidig, berechnet 
und berechnend. Jede Bewegung war produktiv 
— ja, die Hände des alten Drehers schienen die 
Arbeitsproduktivität selbst, Er hing nicht über 
seiner Maschine, der Bruno Mellmich, er verwuchs 
mit ihr, ergänzte sie, oder, besser gesagt: sie 
ergänzte ihn. Er blickte nicht auf bei seiner Ar- 
beit, und so konnte er auch nicht sehen, daß sein 
Lächeln beobachtet worden war... 

Plötzlich stand Meister Schwillert neben Brunn. 
„He, halt‘ mal auf“, sagte der. „Der Gung, der 
Claus. Der beschwert sich über dich, he...“ 


% 


Claus Remse war bedrückt an seinen Platz 
zurückgelaufen, vorsichtig, als ginge er auf Seife. 
Er war unzufrieden mit sich selbst, Wie ein 
kleiner Schulanfänger kam er sich vor. Ich schaff’ 
es nie, ich schaff’ es nie, ich schafl’ es nie, 
summte es im Summen der Maschinen, 

Dann hatte er gemessen und korrigiert, Nun 
kräuselten sich wieder feine, milchblaue Rauch- 
fäden über seiner Drehbank; der Span knirschte 
und sprühte. 

Aber Claus bewegte seine Hände eckig, spröde, als 
ob die Finger aus gesprungenem Gußeisen wären. 
Eine Lehre fiel herab. Fahrig wischte er seine 
Hände an der blauen Hose ab, fuhr durch die 
kurzgeschorenen Haare, an die er sich noch nicht 
gewöhnt hatte, weil er sie erst seit ein paar 
Tagen trug. 

Der Junge drehte sich nach der elektrischen 
Wanduhr um. Was, erst acht? Noch nicht Früh- 
stückszeit... 

„Mist, elender!“ Er rückte die Maschine aus, 
setzte sich auf den dreibeinigen Schemel. 

Alles Mist, dieses Gerede von dem Bruno, Jedes 
erste und dritte Stück messen, Daß ich nicht lache. 


Da muß ich erst mal meine Hände nachmessen! 
Keine Zeit dafür, sonst hole ich den Ausschuß nie 
’raus. 


Prima Sache, daß du hilfst, Bruno. Aber wie du 
hilfst, nee. Deine alten Geschichten kannst du 
sparen, Brummkopf. Heute ist heute. Mein Mo- 
torrad mit deinem Fahrrad zu vergleichen ist 
unfair. Sparst ja auf deinen „Trabant“, hast die 
Rubel bald zusammen. Kann ich schneller ar- 
beiten, wenn ich weiß, daß dir früher niemand ge- 
holfen hat außer du selber? Schöne Macke. Er- 
zähl’ mir lieber was von der Schneidengeometrie, 
die du in den Fingern hast. Du stellst dich bloß 
an die Maschine und läßt deine Finger allein ar- 
beiten. Wie geschmiert! Aber reden deine Finger? 
Bloß politisiert wird bei der Arbeit, 


Claus betrachtete seine verschmierten Hände. 
steckte sie in die Taschen der blauen Hose. Dann 
starrte er durchs Fenster. 


Heute fahre ich mit Rita ’raus. Zur Versammlung 
gehe ich nicht, Und da sagt der Brummkopf, ich 
hätte ’nen Motorradreifen auf dem Hals statt ’nen 
Kopf. Die Luft ’runterlassen und dafür ’n Lehr- 
buch Politökonomie ’rein! Ein schönes Faß machst 
du auf, Bruno, 


Selber sagst du, auf der Versammlung wäre nie 
was los, weil die einen den Mund halten und die 
anderen drum ’rumreden. Aber ich soll mich hin- 
setzen und zuhöien, wie die einen den Mund 
halten und die anderen drum ’rumreden! Danke 
für Obst. Draußen scheint die Sonne, und Rita 
wartet am Blumenkiosk. Warst du mal achtzehn? 
Da gab’s wohl keine Sonne? Oder hat deine 
Kleine nicht am Kiosk gewartet? 


„He, du suchst wohl Geld auf der Straße? Schon 
viertel neun, und noch keinen Strich gemacht.“ 


Claus sprang auf. Vor ihm stand Meister Schwil- 
lert. 

Klein und dick, reichte er dem Jungen nur bis 
zur Schulter. 

„Träumst wohl, he?“ 

„Sauer bin ich, Nichts klappt hier, Weil mir der 
Bruno bloß...“ 

„Nischt klappt? Aber du bist dumm, he. Was 
machst ’n, wenn’s bei deinem Mädel nicht klappt? 
Setzt du dich daneben, he, oder gehst du immer 
wieder ’ran?“ 

Dröhnend belachte der Meister seinen Witz, den 
er für gelungen und sehr jugendgemäß hielt. 
Claus lachte pflichtschuldig mit, verzog aber das 


. Gesicht. Zoten lagen ihm nicht. Und warum 


mußte er den Bruno mit hereinziehen? 

Kannte er denn seinen Meister nicht? Nun, war 
der Ärger vollständig... 

Der Junge rückte mißmutig die Maschine ein, 
„Immer ’ran an die Buletten“, sagte Meister 
Schwillert, klopfte ihm auf die Schulter und 
entfernte sich, 

So blau, dachte Claus. Schulterklopfen ist nicht. 
Bei mir nicht. Dann schon lieber Bruno, der 
schmiert wenigstens nicht. 

Aber werd’ mal aus seiner Politik schlau. 


Mecker-Wetzig geht auf keine Versammlung, weil 
sie ihm voriges Jahr keinen Ferienplatz an der 
Ostsee gegeben haben, sondern bloß den im Harz, 
wo er schon zweimal gewesen ist. Dem hält der 
Bruno keine Reden! Der Wetzig kann schimpfen: 


Bei uns ist alles mies, und der Normierer ist ein 
Coyote. Da guckt Bruno den Wetzig bloß an. Alte 
Experten beißen sich nicht, nee. Aber der Peter 
oder der Joachim oder ich brauchen bloß mal zu 
sagen ‚Ihr habt weiter nichts als Politik im Kopf‘, 
gleich ist der Bart ab. Wir wären die Ablösung, 
müßten dreimal soviel Politik im Kopf haben 
— und dabei heißt es immer, gute Arbeit ist die 
beste Politik. 


Wenn ich sage, hebt die abgestochenen Stangen- 
enden auf, weil wir noch Buchsen draus machen 
können, da grient ihr und schmeißt sie weiter in 
den Schrott. 


Nein, Bruno, ich weiß nicht, wieso wir es leichter 
haben sollen als ihr. Schön, wir fliegen nicht auf 
die Straße, weil wir ausgelernt haben. Oder weil 
wir nicht auf den Durchschnitt kommen, Ist doch 
klar. Aber auf euch hört man und auf uns nicht. 
Was ihr sagt, wird gemacht. Was wir sagen, ist 
wie in der Schule: Der Lehrer hat gefragt, 
wir haben geantwortet. Fertig. Hinterher gibt's 
Zensuren, 


Du bist ein alter Brummkopf. Wann sieht man 
dich mal lachen? Arbeiten ist doch nicht bloß 
Stange ’raufheben, Maschine einrücken, Maschine 
ausrücken, Welle ’runterheben. Wann machst du 
mal 'nen Witz? 


Was, Bruno, du feixt? Ja, du machst dich lustig 
über mich. Vor deinen grauen Haaren ziehe ich 
den Hut, damit du’s weißt, aber vor deinem Aus- 
lachen nicht, Du hast geständen wie ’'ne Eins, 
als sie euch ausgesperrt haben. Zwei Monate bist 
du nicht weich geworden. Aber mußt du da gleich 
für immer hart werden? Mann, sechs Wellen 
Ausschuß machen und eine Versammlung schwän- 
zen reicht doch noch nicht für ’nen schlechten 
Menschen! 

Claus’ Bewegungen wurden ruhiger, gemessener. 
Die Schulanfängerstimmung war vergessen. 
Trotz regte sich in dem Jungen. Leise pfiff er 
vor sich hin. 


Hundertfünf Prozent gestern, Heute komme ich 
auf achtzig, zweiundachtzig. Alles wegen dem 
Murks.., 


Na wartet! Die Stangenenden hebe ich jetzt sel- 
ber auf. Der Peter macht Buchsen, dem gebe 
ich die Enden. Und auf der Versammlung werd’ 
ich das ankreiden, nun gerade, zum Donner- 
wetter... 


Rita? Ich werd’ sie anrufen. Komm ’ ’ne Stunde 
später. Da geher® wir eben ins Kino, 


Claus lächelte, während er die Zeichnung über- 
flog. 
” 


Bruno Hellmich dachte: Dumm ist der 
Schnösel nicht, liest Zeichnungen wie andere 
Leute Kriminalschmöker, drei Seiten in der 
Minute, Wenn er nur nicht so bockbeinig wäre! 
Jagt mir den Schwillert auf den Hals, als ob er 
mit mir nicht selber reden könnte, 


Na, recht hat er, der Bengel, der verflixte. Ich 
könnte ihn gebrauchen, weil wir heute auf der 
Versammlung beschließen, daß wir beim Wellen- 
drehen zwei Maschinen bedienen. Bei mir soll’s 
losgehen, da könnte sich der Claus noch was von 
der Prämie verdienen, wenn er mir mit den 
Zeichnungen aushilft, 


Ich muß mir den Schäntelmen erziehen, diesen 
Leichtfuß, diesen Fuchs, Na warte! Meine Trick- 
kiste mach’ ich dir leer, mein Lieber. Soll nicht 
heißen, der alte Hellmich macht aus jungen Dre- 
hern Ausschußdreher. Der Hellmich macht aus 
jungen Drehern alte Dreher! 


Und warte! Den Wetzig, den Meckerkopp, knöpf’ 
ich mir in der Pause vor. Der kommt heute zur 
Versammlung, verlaßt euch drauf. Ich weiß, wo den 
der Floh juckt. Wenn man ihm sagt, du kannst 
dir 'ne Prämie verdienen, geht er auf zwei Ver- 
sammlungen gleichzeitig. Und ich werde ihm sa- 
gen, daß er sich ’ne Prämie und die Ostsee und 
den Sozialismus dazu verdient, wenn er, verdam- 
michnochmal, die Sauferei sein läßt und sein 
langweiliges Gemecker. Sonst verbiestert er mir 
noch die Jungs mit seinem schönen Beispiel, der 
Murkskopp, der elende. 

Ach, du Schäntelmen, du Leichtfuß.., Könntest 
mein Enkel sein! Und so muß man wohl die 
Kerle allesamt nehmen — wie die eigenen Enkel. 
Nicht um den Bart, aber auch nicht hinter dem 
Bart. Wie wir’s zu Hause gewohnt sind, Ist doch 
alles eine Familie, und was wir zusammen essen 
wollen, müssen wir auch zusammen ’ranschaffen. 


Müssen uns eben auf der Versammlung nicht 
bloß von Technik unterhalten oder bloß von 
Politik, sondern von den Enkeln und der Tech- 
nik und der Politik... Und von den Urenkeln! 


Bruno bückte sich ächzend nach dem Putz- 
lappen und wischte sich die Hände ab; denn es 
hatte zur Pause geklingelt. 


%* 


Claus warf den Kopf zurück. Elende Klinge- 
lei, dachte er. Ich wollte die neue Serie noch an- 
fangen. Er legte die Zeichnung auf das Maschi- 
nenverdeck, stülpte eine verdorbene Buchse dar- 
über, damit das Papier nicht wegfliegen konnte, 
und riß das Fenster auf, 

Über den Hof ging Rita, wippend und tänzelnd 
wie eine Filmdiva. 

„Hallo!“ rief Claus. „Wartest du heute?“ 
„Nein“, rief sie zurück. „Wieso?“ 

„Ich hab’ Versammlung!“ 

„Nicht mein Fall.“ Weg war sie. 

Claus ließ sein Frühstück stehen. Mit drei Sät- 
zen war er an der Treppe. Bruno Hellmich, der 
sich soeben mit dem alten Gußdreher Wetzig 
zankte, sah ihm kopfschüttelnd nach. 


Zeichnungen: Schmidt 


Are 


Ganz vorn, das bin ich. Es trifft eben immer die Kleinen. Mein linkes Bein 
ist etwas unglücklich verdreht, nicht weil ich von Natur mißgestaltet bin, sondern 
weil der Weg mit herrlich aufgeweichtem Lehm bedeckt war. Man ging auf 
ihm wie auf Schmierseife. Wenn Sie nach Kahla kommen, er liegt gleich links 
an der Bahn, dicht neben der Sägemühle. 


| S x. ein etwas ungewöhnliches Unter- 
nehmen, zu dem wir, Gerhard Vontra, der Mann 
des Zeichenstifts und ich, aufbrachen. Es galt die 
Sehenswürdigkeiten des Saaletales zu entdecken 
— mit einem Faltboot des VEB Pouch und einem 
Zelt der gleichen Firma, die uns beides zu diesem 
löblichen Vorhaben zur Verfügung stellte; alles 
zu nutz und frommen der geschätzten Leser- 
gemeinde. Ich setzte mich also in die Eisenbahn, 
tafelte ausgiebig im Speisewagen, eingedenk der 
‚kommenden Freuden, und fuhr gen Süden nach 
Kahla, wo Boot und Zelt bei der Bahnpost 
lagerten. 


ist es eine eigene Bewandtnis. Man ist unabhängig 
von mürrischen Hotelportiers und genießt über- 
haupt eine Masse Vorteile. Ehe wir uns dem Fluß 
anvertrauten, sahen wir uns die Stadt an. Kahla 


ist fast neunhundert Jahre alt und liegt wie die 
meisten Saalestädtchen dicht am Fluß. Die Stadt 
verdankt ihren Ruf als Porzellanstadt dem Vor- 
kommen von Kaolinerde, einem erdigen Stoff, 
den wir unbedarfte Laien auf den ersten Blick für 
weißen Ton hielten. Die Porzellanindustrie ist der 
wirtschaftliche Lebensnerv der Stadt. 


Kaolinerde ist übrigens von dem chinesischen 
Wort kau-lig abgeleitet, einem klassischen Por- 
zellanberg und besteht in der Hauptsache aus ver- 
wertbarem Aluminiumsilikat, Einmal wollte Carl 
Zeiß Jena in Kahla einen Zweigbetrjeb errich- 
ten. Dieser Plan scheiterte aber an dem Wider- 
stand der damaligen Kahlaer „Ehrbarkeit“, die 
um ihre billigen Arbeitskräfte fürchtete. 


Durch verwinkelte Gassen mit schönen alten Häu- 
sern fanden wir die Stadtkirche aus dem zwölften 
Jahrhundert mit ihren hohen, farbigen Spitz- 
bogenfenstern, die ihr eigenartiges, vielfach ge- 
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brochenes Licht auf die grauen Steinfliesen 
warfen. 

Nach diesem ersten Rundgang kümmerten wir 
uns um unser Gepäck, luden es auf einen von der 
Bahnpost gepumpten Wagen, und fuhren hin- 
unter an den angeblich hellen Strand der Saale. 
Da wir ihn aber nicht gleich fanden und der 
Abend bedenklich näher rückte, machten wir uns 
daran, das Boot zusammenzusetzen. Wir werkel- 
ten, schimpften und stöhnten, bis das Gefährt 
endlich fertig vor uns stand, ein herrliches Boot 
mit grüner Decke und grauem Boden. Ganz unten 
im Sack fanden wir dann auch die Anleitung. 
„Lassen Sie sich Zeit“, stand da zu lesen, „legen 
Sie erst mal alle Teile neben sich und beachten 
Sie die Hinweise — sie sind aus der Praxis und 
Erfahrung entstanden.“ An diesem Abend bra- 
chen wir nicht mehr auf, sondern verkrochen uns 
im Heuboden, nach dem uns ein Rundgang durch 
die Hotels darüber belehrt hatte, daß nur sehr 
naive Leute auf Unterkunft während der „Saison“ 
rechnen. Durch die offene Luke hörten wir die 
Saale murmeln, wie ordentliche Poeten sagen. Es 
kann aber auch das Schnarchen Gerhard Vontras 
gewesen sein, das mich in den Schlaf lullte. 


Dichter Nebel braute im Tal, als wir anderen Tags 
auf die Leuchtenburg stiegen, die Kahla um mehr 
als dreihundert Meter überragt. Sie steht auf 
einem steilen Bergkegel, zu dem ein wunder- 
voller Weg hinaufführt. Das Heimatmuseum war 
leider geschlossen, aber der Turm, der Bergfried 
mit der Burg, war offen. Der Burgsaal bietet das 
übliche Inventar, die komplette Rüstung, Turnier- 
lanzen und Hellebarden, aber vom Turm sieht 
man weit über das grüne Land. Zwischen 1720 
und 1871 war die Burg mitsamt ihren Anlagen 
Zuchthaus. Die Spuren dieser Zeit sind getilgt. 
Jetzt enthält die Burganlage eine Jugendher- 
berge, das schon erwähnte Heimatmuseum und 
die eigentliche Burg. 

Eine Stunde später trieben wir auf der Saale, mit 
hochbepacktem Boot, den Hintern auf einer auf- 
geblasenen Luftmatratze und paddelten durch die 
Stromschnellen des aufgeregten Flusses, nicht 
ohne unserer freundlichen ‚Heubodenwirtin‘ dank- 
bar die Hand gedrückt zu haben. 


Gerhard Vontra erweist sich als Höhlen- 
forscher. Er war überhaupt ein glän- 
zender Süßwassermatrose, nur Blutegel 
mochte er nicht sehr. Die junge Dame, 
die Enkeltochter unserer Heuboden- 
wirtin, hatte ihn ebenfalls in ihr Herz 
geschlossen. Sie bevorzugte ihn wohl 
hauptsächlich wegen der Schokolade, 
die er stets bei sich trug. 


von Kakla nach Jona 


Die Saale bewegt sich gemeinhin in Bögen und 
Kurven fort. Man kann die Eisenbahnkilometer 
getrost verdreifachen. Sonst gibt es eine Menge 
sehr schöner Wehre, die den Wasserwanderer be- 
trächtlich aufzuhalten vermögen. Entschädigt wird 
er durch einen großartigen Blick auf die Berge 
links und rechts der Saale, die einen ganz ur- 
sprünglichen Eindruck machen. Der Fluß wech- 
selt häufig sein Gesicht, ist schmal oder breit, 
schnell oder träge. Ein eisgrauer Flößer, der ver- 
geblich seine Angel in den Fluß unterhalb eines 


Wehres hielt, und der die Saale noch aus ihren 
Urtagen kennt, als sie noch nicht so brav regu- 
liert war, erteilte uns den ersten Unterricht, wie 
man dem Fluß Untiefen,. ablauscht und das beste 
Fahrwasser. Vielleicht würden wir ohne seine 
Ratschläge noch heute irgendwo zwischen Kahla 
und Jena hängen. Jedenfalls sahen wir am späten 
Nachmittag den Jenzig, eines der Wahrzeichen 
Jenas, passierten das letzte Wehr und legten unser 
Boot in das Bootshaus einer BSG, und gingen ‚an 
Land‘, bereit, Jena für uns zu entdecken. 

Jena, schon zwischen 830 und 850 als Jani er- 
wähnt, unterscheidet sich in auffallender Weise 
von Kahla. Hier schlägt das Herz unserer opti- 
schen Industrie. Siebzehntausend Menschen arbei- 
ten allein im VEB Carl Zeiss. Jena ist eine mo- 
derne Großstadt. Neue, gut gestaltete Häuser und 
Wohnblocks fügen sich harmonisch in das Stadt- 


bild ein, rund um den Zentralen Markt der von 
dem eben erbautem Hochhaus beherrscht, aber 
nicht erdrückt wird. Ein Großbetrieb der pharma- 
zeutischen Industrie, der VEB Jenapharm, hat sich 
zu der alteingesessenen optischen gesellt. Altes 
und Neues steht in Jena dicht beieinander, ob es 
Alt-Jena mit dem Johannestor, dem einzig erhal- 
tenen Tor der ehemaligen Stadtbefestigung ist, 
oder das alte Rathaus, hinter dem die Stadtkirche 
liegt, oder das neue Jena — überall pulsiert das 
Leben. 

An Traditionen hat Jena wahrlich genug zu bieten. 


Was Sie dort sehen ist die Leuchten- 
burg. Was Sie nicht sehen, ist die 
Schmierwand, auf der sich Generatio- 
nen verewigt haben. Es scheint dies 
eine alte Unsitte zu sein. Die älteste 
Eintragung, die wir in diesem illegalen 
Gästebuch fanden, stammt aus dem 
Jahre 1912. Trotz Strafandrohung lie- 
ßen sich die späteren Schreiber nicht 
abhalten — der Verwalter ist wohl lange 
nicht auf dem Turm gewesen. 


Zeichnungen: Gerhard Vontra 


An ihrer Universität lehrten Schiller, Schelling, 
Fichte, Hegel und Haeckel, Goethe genoß die freie 
Luft dieser Stadt und gestaltete den sehenswerten 
botanischen Garten um, hier entdeckte er zusam- 
men mit Loder den Zwischenkieferknochen des 
Menschen. „Durch die Entwicklung der Industrie 
ist der ehemalige Charakter Jenas als ruhige Uni- 
versitäts- und Beamtenstadt etwas gestört“, lese 
ich in einer alten Stadtbeschreibung. Sie ist er- 
heblich gestört, könnte man sagen. Im Jahre 1945 
fielen unersetzliche Kulturschätze dem Krieg zum 
Opfer, aber was sich auf den Trümmern dieses 
barbarischen Krieges erhoben hat, ist wert, ge- 
rühmt zuwerden. Ein anderes Wahrzeichen Jenas 
aus älterer Zeit ist der Fuchsturm auf dem Haus- 
berg, an dessen Fuß die kleine Kirche, in der 
Schiller getraut wurde. Der Fuchsturm ist der Rest 
von drei verfallenen Burgen. 


Solche und ähnliche Vergnügungen 
genossen wir auf der Saale, deren an- 
geblich hellen Strand wir vergeblich 
gesucht haben. Sie sieht stellenweise 
aus wie ein Nebenarm des Amazonas 


Wir mieteten uns im Gasthof „Zum schwarzen 
Bären“ ein, unweit der Friedrich-Schiller-Uni- 
versität, die 1908 an Stelle des Schlosses der ehe- 
maligen Herzöge zu Sachsen-Jena erbaut wurde. 
Es handelt sich hier um die neue Universität, 
denn die erste gründete der ‚Landsherr, Churfürst 
Johann Friedrich der Älteste, Grossmütigste, 
Standfesteste und Gerechteste‘, wie einem Bilde 
in der Halle des „Schwarzen Bären“ zu entneh- 
men ist, welches ein Porträt dieses Standhaften 
darstellt. Wir waren bei strahlendem Wetter an- 
gekommen; eine heitere Abendsonne lag über der 
Stadt. Die gleiche helle Sonne schien aus einem 
strahlenden blauen Himmel, als wir Jena wieder 
verließen. Gerhard Vontra vertauschte den Skiz- 
zenblock wieder ‘mit dem Steuer: Kurs Dornburg. 
Darüber plaudert im nächsten Heft wieder 


Helmut Schulz-Senzig 


Von all unseren Gepäckstücken nah- 
men die Flaschen den meisten Platz 
weg. Halten Sie uns bitte nicht für 
eingefleischte Alkoholiker. Wenn Sie 
genau hinsehen, finden Sie in der 
Mehrzahl harmlose Getränke. Wenn Sie 
einen Rat wollen, vergessen Sie den 
Büchsenöffner nicht bei Ihrer Saalefahrt 


Fluß nicht vor dem ersten Wehr. 


yR 


im nächsten Sommer, und loben Sie den 


S 


Wenn man leidenschaftlich für 
eine Sache ist, kann man zu ihrem 
Gegenteil nicht gleichgültig sein. 


% 


Wer gelobt wird, beginnt sich des 
Lobes würdig zu benehmen. 


x 


Wenn ihm einer eine Wahrheit 
sagte, so war ihm nichts lieber, 
als daß es daran stilistisch etwas 
zu verbessern gab. 


x 


Leider machen diejenigen, die 
ihre Dummheit nur dadurch ein- 
gestehen, daß sie sich weigern, 
ihre Dummheit einzugestehen, die 
größten Dummheiten. 


Hr 


Weisheiten zu sammeln, braucht 
man Erfahrung. Eine Erfahrung 
ist, die erfahrenen Weisheiten 
anderer zu nutzen. Aber auch 
diese Weisheit will erst durch Er- 
fahrung gewonnen sein. 


” 


Die am lautesten schreien: „Mit 
mir kann man so etwas nicht 
machen!“ gerade mit denen 
macht man es. 

% 


Es gibt Leute, die glauben mit 
reinem Gefühl haarscharf zu ver- 
stehen, was andere glauben mit 
reinem Verstand gesagt zu ha- 
ben. In Wirklichkeit beweist das 
aber nur, daß diese sehr wohl 
auch mit dem Verstand begriffen 
haben, was jene sehr wohl auch 
mit Gefühl gesagt haben. 


behaupten Henry Büttner 
Rudi Riebe 


und Arsenjiew 
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AM, 


Fotos: Heyde (1) Morgenstern (2) Rubitzsch (1) 


In unserem Juniheft veröffentlich- 
ten wir die Briefe von drei jungen 
Mädchen. Marianne $. ist Lehr- 
ling auf einem volkseigenen Gut. 
Sie gesteht nicht gern einem 
jungen Mann, den sie irgendwo 
kennenlernt, daß sie in der Land- 
wirtschaft arbeitet. Der könnte ja 
dann eventuell die Nase rümp- 
fen. Dabei ist sie begeistert von 
ihrem Beruf. — Mit einem Rohr- 
leger war die Abiturientin Karin A. 
befreundet. Und sie selbst kann 
es nicht verstehen, daß er sich 
von ihr trennte, weil sie angeb- 
lich so viel klüger sei. — Die 
dritte im Bunde ist Heidi W., erst 
16 Jahre alt. Sie arbeitet in einem 
Berliner . Produktionsbetrieb und 
hat schon einen festen Freund, 
ihren „Mann“ wie sie ihn nannte. 
Alle drei berichteten von ihren 
Sorgen und Freuden und von 
dem, was man eigentlich sonst 
nur der besten Freundin anver- 
traut, 


Viele unserer Leser sind zu Freun- 
den dieser Mädchen geworden 
und haben ihre eigenen Erleb- 
nisse und Erfahrungen geschrie- 


ben — um sich mit Marianne, 


Karin und Heidi und den vielen 
Siebzehnjährigen zu unterhalten 
— ganz offen, wie mit dem besten 
Freund, dem man ja auch mal, 
wenn's nötig ist, die Meinung 
sagt. Für's erste einen Querschnitt 
aus der bisher eingetroffenen 
Post. Wir behalten uns vor, zum 
Abschluß unseres Gespräches un- 
klare Auffassungen bzw. gestellte 
Fragen gründlich zu beant- 
worten. D. Red. 


Erst ging alles daneben 


Als ich mit fünfzehn aus der Schule kam, zwang 
mich meine Mutter, einen Beruf zu wählen, der 
keine lange Lehrzeit erforderte und in dem ich 
bald Geld verdiente. Die Berufsberatung emp- 
fahl mir den Beruf der Serviererin, eineinhalb 
Jahre Lehrzeit. Meine Mutter war einverstanden, 
ich wurde nicht groß gefragt. Ich habe keinen 
Vater mehr, und meine Mutter ist arbeitsunfähig. 
Der Beruf Serviererin machte mir keine Freude 
und das Anpöbeln der jungen Männer schon gar 
nicht. Es schlug demzufolge vieles fehl in meiner 
Arbeit. Ich bekam im ganzen Monat 10 DM 
Taschengeld. Jede Woche fuhren wir zur Fach- 
schule nach Halle. Die Ausgaben gingen natür- 
lich auch von den zehn Mark mit ab. 


Bald lernte ich einen jungen Mann kennen. Er war 
Relaismechaniker und hatte gerade ausgelernt. 
Er war mein erster Freund, und wir meinten es 
ernst miteinander. So manches Zweimarkstück 
steckte er mir heimlich zu. Da in meinem Beruf 
alles danebenging, hörte ich auf als Serviererin 
zu arbeiten und qualifizierte mich zur Verkäufe- 
rin. Das war meiner Mutter sehr recht. Nun be- 
kam sie noch mehr Geld von mir. Mein Freund 
stand mir in vielen Sachen bei. Er konnte es 
auch verstehen, daß ich abends um 20 Uhr zu 
Hause sein mußte und machte mir nie deshalb 
Schwierigkeiten. Ich war aber noch nicht achtzehn 


Es wüne abwegig, wollten Fir wow der Häle Aus 


Jahre alt, als wir einen kleinen Jungen be- 
kamen. Die Bestürzung meiner Mutter war un- 
beschreibbar. 

An einem Wochenende fuhr ich mit zu seinen 
Eltern. Dort lernte ich ein wahrhaftes Familien- 
leben kennen. Sie halfen uns in vielen Dingen, 


und wir konnten einen kleinen Haushalt in einem 


Zimmer aufbauen, Wir heirateten, und alles schien 
gut zu gehen. Aber mit drei Personen ein Dach- 
stübchen zu bewohnen, das ist keine Kleinig- 
keit. Obendrein gab es oft Krach mit meiner 
Mutter, die absolut nicht verstehen konnte, daß 
ich so früh schon meinen eigenen Haushalt führen 
wollte. Im November 1962 ging mein Mann zur 
NVA. Von seinem Betrieb bekommen wir in ein 
paar Tagen eine hübsche Wohnung mit Zentral- 
heizung. Ich freue mich schon, wenn ich so ganz 
allein für mich wirtschaften kann und Verantwor- 
tung tragen muß. Mein Mann ist stolz auf sein 
Söhnchen, weil es ein kleiner dicker Moppel ist, 
der schon ‚Papa‘ sagen kann. Ich bin meinem 
Mann in der Trennungszeit eine treue Frau, wenn 
ich auch noch sehr jung bin. Mit drei. Jahren 
kommt unser Sohn in den Kindergarten, und ich 
möchte dann einen technischen Beruf ergreifen. 
Ich werde zur Abendschule gehen und technische 
Zeichnerin lernen, Jetzt, wo mein Mann weg ist, 
lese ich manchen Abend in seinen Büchern, die 
von seiner Arbeit handeln. Und alles Technische 
interessiert mich, Ich weiß, mein Mann wird mir, 
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Uldhe 


Bf 


Du bist erst sechzehn. 

Ich bin wie im Traum 

und kenn dich doch kaum. 
Ich möcht mit dir gehn, 


möcht stehen mit dir 

nur vom Himmel belauscht, 
von der Nähe berauscht 
nachts vor deiner Tür. 


Doch die Eltern — sagst du — 

und der Platz in der Schulbank 

und der Platz an der Werkbankl 
= Gehört das dazu? 


Ich küß dich! Ach was, 
ich bin doch ein Kesser! — 
Vielleicht wär es besser, 
wir warten noch etwas? 


Dieter Socher 


wenn ich lerne, mit Rat und Tat zur Seite stehen. 
Ich freue mich auf unser noch so junges Leben. 
' Inge S., Dessau 
Mir reicht die Drei 
Ich träume gerne von einer hübschen Wohnung 
mit einem Mann. und zwei Kindern, Udo und 
Marion sollen sie heißen. Dazu dann ein Wasser- 
grundstück fürs Wochenende, damit man schnel- 
ler aus der Stadt herauskommt. Klar weiß ich, 
daß ich mitarbeiten muß, denn Geld braucht man 
schon dazu. Meine Tante und ihr Mann wohnen 
in Westberlin. Ich war früher oft bei ihnen, und 
es gefiel mir, wenn der Onkel mit dem Auto 
vorfuhr und die ganze Familie in seinen Wagen 
lud. Ich wollte nach meiner Schulzeit am liebsten 
in einer Westberliner Parfümfabrik arbeiten, da- 
mit ich genug Geld verdiene, um mir schicke 
Kleider zu kaufen. Daraus ist nun nichts ge- 
worden. 
Als ich noch in der Schule war, hat sich keiner 
richtig darum gekümmert, was aus mir werden 
soll. Und da habe ich mir eben meine eigenen 
Gedanken gemacht. Bei den Jungen Pionieren 
war ich nur kurze Zeit. Eine FDJ-Gruppe gab es 
in der letzten Klasse, aber mich hat keiner an- 
gesprochen, ob ich mitmachen will. Für Politik 
habe ich mich nie interessiert. 
Eigentlich wäre ich gern zur DEFA gegangen. 
Aber mein Zeugnis ist nicht gerade glänzend, und 
darum habe ich mir diese Gedanken bald wie- 
der aus dem Kopf geschlagen. Wem meine Zen- 
suren nicht passen, ist mir egal. Mir reicht jeden- 
falls eine Drei. Die Menschen sind eben ver- 
schieden. Geld verdienen mußte ich ja nun 
irgendwo nach der Schule. Ein paar Monate hat- 
ten meine Eltern noch für mich gesorgt, aber dann 
fand sich doch eine Lehrstelle für mich, als Koch- 
lehrling bei einer HO-Gaststätte. Mein Mann 
wird sich über meine Kochkünste bestimmt mal 
nicht zu, beklagen haben, und wenn’s ihm 
schmeckt, liebt er mich vielleicht noch mehr. 
In die FDJ bin ich auch eingetreten, die Dame 
im Einstellungsbüro hat mir dazu geraten. Wenn 
die FDJ mal ein Tanzfest macht, dann gehe ich 
hin. Aber mit Versammlungen habe ich nichts 
im Sinn. Und wenn Ihr denkt, das ist so ’ne 
richtige Halbstarke, die ist ja mächtig verdorben, 
dann will ich Euch nur sagen, daß ich noch keinen 


festen Freund hatte. Einfach deswegen nämlich, 
weil die meisten Jungen ja doch bloß immer das 
eine wollen. Und dazu bin ich mir zu schade. Es 
kann ja auch mal was schief gehen, und da warte 
ich lieber auf den, der sich auch mit mir verlobt. 
— Mal sehen, ob alles so wird, wie ich es mir 
vorstelle. Christel P., Berlin 


... . fahren mit unseren „Männern“? 

Als ständige Leser des Jugendmagazins lasen wir 
auch den Brief von Heidi W. „Was meint Ihr?“. 
Wie kann man als 16jähriges Mädchen sowohl die 
Ausdrücke „...mein Mann“ und „...fahren mit 
unseren Männern Motorrad“ als auch „...man 
ist doch mit 16 Jahren noch gar nicht reif“ ver- 
wenden? Leben wir denn im Orient, wo das hei- 
ratsfähige Alter zwischen 12 und 14 Jahren liegt? 
Wahrscheinlich vergißt sie über den Gedanken 
an die Zukunft etwas die gegenwärtige Situation. 
Schön wäre es, wenn Heidi die Gedanken an die 
Heirat und ihre Vorstellungen von einem klaren 
Berufsziel zu einer Phase vereinte. Gegen eine 
ehrliche Freundschaft, wenn sie beide positiv be- 


einflußt, gibt es nichts einzuwenden. Im Gegen- 
teil. Da Heidi und die anderen Mädchen noch 
nicht lange Mitglied der Brigade sind, ist es ver- 
ständlich, daß sie als Jugendliche zu Beginn 
Schwierigkeiten überwinden mußten. Aber haben . 
Heidi, Jutta und Karin sich schon einmal Gedan- 
ken darüber gemacht, ob man zum Austausch 
der Sonntagserlebnisse nicht einen günstigeren 
Zeitpunkt wählen könnte? Heidi schreibt: 
„..anschließend holen wir das fast wieder 
auf...“ Sie könnten also mehr leisten! (1000 
Werktätige pro Jahr montags eine Stunde Aus- 
fall = 5200 Stunden usw.) 


Christa Th., Christel P., 
‚ Herta P., Cottbus 


fa Bein hu u Drlän 


an Gi ame ı ; 
fünge Dame ode wicht sr scharf 


überleatu, wie ilme Klicke spiha And. 
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"MONTIERT 
EINEN 
SCHLOT 


Noch schlaftrunken und diesig eingehüllt dehnt 
sich die Elbmetropole ringsum aus. Nur zaghaft 
verdrängt der erwachende Morgen, von Nordost 
her, die Nacht. Die Stadt schläft heute länger, 
es ist Sonntag. Doch am vierten bisher halbfertig 
montierten Schornstein des Kraftwerkes im 
Dresdner Stadtzentrum fügen bereits sechs ro- 
buste Männer unverdrossen ein stählernes Gerippe 
zusammen. Die Gerüstbauer um Helmut Klose 
scheren sich nicht daran, daß der Sonntag ihr 
siebenter Werktag der vergangenen arbeitsreichen 
Woche wird... 


” 


Hinter Lothar Rischer liegt eine unruhige Nacht. 
mit nur wenig Schlaf. Seine quälenden Sorgen: 
‚Heute abend muß der Schlot stehen! Wird Petrus 
sein Spiel mit uns endlich’ aufgeben? Wir haben 
doch wahrlich genug meteorologische Tücken in 
Kauf genommen. Einmal böiger Wind, dann plötz- 
liche Windstille oder wieder übermäßige Hitze. 
Den Einsatzplan unseres fliegenden Krans mach- 
ten die ungünstigen Lufttemperaturen und Luft- 
feuchtigkeiten wertlos. Und wir haben dran ge- 
knobelt, damit alles exakt wie ein Uhrwerk funk- 
tioniert. Verflixt noch mal — — —!‘ 


Immer wieder erwägt der 25jährige Ingenieur, 
wie das begonnene kühne Unternehmen trotz 
allem erfolgreich beendet werden kann. Er lächelt: 
‚Kühn, he? Na gut. Einen stählernen Schlot mitten 
in der verkehrsreichen Stadt mit einem Hub- 
schrauber zu demontieren und zu montieren, das 
hat es in unserer Republik noch nicht gegeben. 
Hirngespinste seien das, meinten selbst einige 
alte Hasen vom Fach. Fünf bis sechs Wochen 
würde so eine Reparatur mit dem Derrick 
(Mastenkran) dauern. Und wir wollten... 


Monatelang haben wir miteinander und mit 
etlichen Bürokraten diskutiert. Aber nun hat 
unser Dreigestirn — Horst Jacob, Wolfgang Köh- 
ler und ich — das Heft in der Hand. Wir erklär- 
ten diese Aufgabe zum Jugendobjekt. Wenn nur 
das Wetter hält...“ ! 

Hr 


Oben, in sechzig Meter Höhe, pfeifen die Dresd- 
ner Gerüstbauer lustige Lieder und verscheuchen 
die morgendliche Kälte aus den Gliedern. Das 
Skelett aus kurzen und langen Leichtmetall- 
rohren wächst. Jeder Handgriff muß sitzen. 


Unten, es ist noch nicht sechs Uhr, zerrt die Be- 
satzung dem Hubschrauber MI 4 die Schutzplanen 
vom Leib, Dann zerreißt der 1700-PS-Motor die 
Sonntagsruhe. Gewissenhaft wird die Funktions- 
tüchtigkeit der 5130 Kilogramm schweren sowje- 
tischen Maschine, die eine Zuladung von über 
zwei Tonnen sicher bewältigt, überprüft. 

Kaum eine Stunde später erwartet die Drei- 
Mann-Besatzung das Startzeichen.... 


x 
Über UKW verständigt sich das leitende Ingenieur- 


kollektiv: „Hier Landeplatz! — Kesselhausdach, 
bitte Aufnahmebereitschaft melden!“ 


„Hier Kesseldach! — Wir sind zur Montage 
bereit!“ 
„Hier Gerüst! — Windstärke schwankt zwischen 


sieben und zehn Meter.“ 


„Hier Landeplatz! — Maschine nimmt Last auf!“ 


Nun schleppt der ‚Flugkran‘ an einem 20-Meter- 
Seil den 700 kg schweren Schuß (Ring) heran. 
„Jungs, zeigt was ihr könnt!“ spornt Gerhard 
Zwicke seine Brigademitglieder an. Und die Ge- 


Pilot und Bordmechoniker vor dem Start 


7‘ 


danken in dem Moment, wo der Hubschrauber 
kaum 25 Meter über seinem Kopf wie angenagelt 
in der Luft steht: 


‚Der macht da oben ganz schön Wind, sogar meine 
Hosen schlottern, aber meine Knie nicht. Wenn 
der Günter Krönert jetzt versagt, kriege ich eine 
ganz ordentliche Ladung aufs Dach. Die Experten 
sagen ja, daß die Standschwebe das absolute Mei- 
sterstück sei. Auf Günter ist Verlaß! Dabei sieht 
er nicht mal seine angeseilte Fracht... 


Da lugt doch noch einer hinten links am Rumpf 
heraus. Das ist der Bordmechaniker, der Ernst 
Rohn. Über Kehlkopfmikrophon verständigt er 
sich mit dem Piloten, damit die angehängte Last 
in unsere vier senkrechten Gleitschienen, ins Ge- 
rüst, gelotet wird. — Mann, nun paß aber auf, du 
mußt jetzt einen der beiden Stricke erhaschen, 
die am Schuß hängen. — 


Gerhard wischt sich mit dem rechten Unterarm 
den Schweiß von der Stirn. „Das haben wir sauber 
einjongliert“, murmelt er, als die olivfarbige 
MI 4 wieder zum Landeplatz strebt. Zehn Minu- 
ten später schrauben die zuverlässigen Monteure 
bereits den zweiten Tagesschuß auf den Schorn- 
steinstumpf. 


„Leute, heute geht es wie's Brezelbacken!“ schreit 
Gerhard durch den Trichter seiner Hände hin- 


Achim in 65 Meter Höhe 


unter zum Kesselhausdach. Dort überwachen 
einige Spezialisten die Arbeiten. 
„Merkt ihr nicht, böiger Wind kommt stark auf. 
Der Zeiger des Windmessers pendelt zwischen 
zehn und vierzehn, sogar bis achtzehn!“ kommt 
von unten die Antwort per UKW. 
Aber da schaltet sich schon der Pilot ein: „Wir 
starten trotzdem. Wir bringen die Maschine in 
Gegenwindrichtung in die Standschwebe. Wenn 
der Ballast nicht zu sehr schaukelt, müßte es 
klappen.“ Gerhard weiß, wie der Pilot aufs 
äußerste konzentriert den Steuerknüppel be- 
herrscht. Doch der Ring unter ihm gehorcht nicht, 
der Wind... 

»r 


Erneutes UKW-Gespräch — hartnäckige Erwägun- 
gen — neue Vorschläge — Windmessungen und — 
Start! 


Geschaftt ... 


Fotos: Verfasser 


Abermals vergeblicher Anflug. Eine knappe 
Stunde danach: Wieder ohne Erfolg. 


„Mit allen Leuten schließt ihr Verträge ab. 
Gestern flog eine IL 18 das erstemal von Berlin 
nach Wien und zurück. Aber mit Petrus kommt 
ihr wohl nicht ins Geschäft?“ frotzelt einer. 
Günter Krönert, sieben Jahre mit dem Hub- 
schrauber verwachsen, hat bisher über 1000 Flug- 
stunden bewältigt und ist heute für die Piloten- 
ausbildung der Fachbesatzungen verantwortlich. 
Er pariert, unwidersprochen: „Diese : Kranflug- 
arbeiten führen wir besser ohne Risiko aus.“ 


Lothar Rischer kratzt sich verbissen mit fünf 
stumpfen Fingernägeln auf dem Kopf. Hinter sei- 
nen Stirnfalten spukt es: „Nun blamieren wir uns. 
Wir wollten es in sechs Tagen schaffen! Ha. Bei 
günstigem Wetter wär’ es in vier Tagen verges- 
sen, Am Dienstag, zwölf Uhr eins, demontierten 
wir den ersten Ring. Und jetzt? — — —“ „Ab- 
warten, Lothar, noch ist nicht Abend!“ 


r 


Mittagspause. Die Nachricht platzt herein: „Valen- 
tina umkreist mit Wostok VI unseren Erdball!“ 


Gerhard lobt den Tag mit einem kräftigen 
„Hurra“! Günter zollt seiner „Kollegin“ unbändi- 
gen Applaus. Lothar vergißt alle Tagessorgen. 
Wem erging es anders? 


„Und das Wetter ist inzwischen wieder prima!“ 
stellt Günter Krönert plötzlich fest. Strahlende 
Gesichter, — 


In kurzen Abständen befördert der fliegende Kran 
vier Ringe ohne Komplikationen in das stabile 
Gerüst. — 


Die Uhren weisen auf 18.51 Uhr, als der letzte 


Schuß den schwarzen Koloß — 65*Meter hoch — 
krönt. 


Freudig umarmen sich die Arbeiter und Inge- 
nieure, sie beglückwünschen ‘sich gegenseitig. 
Unsere Staatsfahne flattert in luftiger Höhe. Zwei 
Birkenbäume schmücken nebenher den Schlot. 
Optimisten, junge Bauleute, haben den I-Punkt 
selbstbewußt parat gehalten. Das Richtfest ist 
perfekt! 


” 


„Und was ist unterm Strich 'rausgekommen?“ 
will Gerhard von Lothar wissen. Der überschlägt. 
Dann präsentiert der junge Ingenieur: „Ein Nut- 
zen von weit über 50000 DM und eine Brikett- 
einsparung von 12000 Tonnen. Volkswirtschaft- 
lich noch viel mehr. Schließlich sind nun für die 
geplanten acht Wochen Stillstand vom Kessel 7 
nur noch vier Wochen Reparaturzeit notwendig. 
Na ja, und unser Versprechen haben wir ge- 
halten — man muß eben den Mut haben, was 
Neues zu riskieren.“ 

Harry Jahnel 


Kurz nach dem 
ersten Sich-Beschaun, 
da dachte unser Fisch, 

sie ist ganz nett, wie 
alle Frau’n, doch 
deshalb muß ich 
auf den Tisch? 


Sie wollte einen 
Fisch im Netz, 

und bald war's 
auch gescheh’n. 
Denn solche kesse 
Anglerin, 

die ist am See 


nicht oft zu seh'n. 


Fotos: Schirmer 


Wer gleich in zarter 
Mädchenhand, 

das Für und Wider 

wägt, 

der ist wohl nicht der 
richtige Fisch, 

den man in saure Sahne 
legt. 

Sie gab ihn „frei“ 

und er ist eins, zwei, drei 


davongeschwommen! 


Norbert 


ZU HAUSE BEI 


Die Mittagssonne hat die letzten Schatten der 
Häusermauern verschluckt. Nur die mächtigen 
Kronen der Mango- und Brotbäume bieten noch 
Schutz gegen die sengende Glut. Über dem Niger 
liegt ein flimmernder Dunstschleier, der das ge- 
genüberliegende Ufer verschwimmen läßt. Die 
Menschen haben sich in die Kühle ihrer Häuser 
zurückgezogen und halten Siesta. Nur ein paar 
unermüdliche Burschen jagen auf Fahrrädern 
und Mopeds durch die Straßen... 


Mamadou ist mit uns in seine Heimatstadt Segou 
gefahren. Seine Eltern sollen wir kennenlernen 
und Neng, seine Braut. 

Baba steuert den schweren Wagen elegant durch 
das Labyrinth der Altstadt, die einst die ruhm- 
volle Hauptstadt des mächtigen Bambara-Reiches 
war, bevor die Franzosen — mit Intrigen, Ver- 
rat und überlegenen Waffen — das Land erober- 


Nene und Mamadou — 
allerdings noch nicht 

mit ihren eigenen Kindern, 
Die beiden haben übrigens 
die Nichten von Nen& nicht 
auf den Arm genommen, 
um sich von mir 
fotografieren zu lassen: 

Es ist in Mali 

allgemein üblich, 

Kindern so 

seine Zuneigung 
auszudrücken 


Vater Adji, 
Mamadous Schwiegervater 
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ten. Aus Holz und Lehmziegeln ist diese alte 
Stadt erbaut, Die einzelnen Anwesen sind mit 
hohen Mauern voneinander und von den Straßen 
abgeteilt. Vor einer kleinen Pforte in solch einer 
Mauer trat Baba auf die Bremse. 


Wir steigen aus und schütteln uns wie nasse 
Pudel: klopfen den ziegelroten Staub der Piste 
aus den Sachen, aus den Haaren. Drei Stunden 
haben wir von der Hauptstadt Bamako bis Segou 
gebraucht — drei Stunden für über dreihundert 
Kilometer Piste. Und die Piste, das ist nichts 
anderes als festgefahrene rote Laterit-Erde der 
Savanne. Eine riesige Wolke haben wir während 
der Fahrt hinter uns hergezogen, und durch eben- 
solche Wolken sind wir jedesmal gefahren, wenn 
uns ein Wagen entgegenkam oder Baba einen 
vor uns überholte. 


Mamadou geht voran in den großen, von Palmen 
beschatteten Hof. Als erste begrüßen uns zwei 
seiner Vettern, die eben einen Brunnen in Ord- 
nung bringen. Und dann strömt aus den kleinen 
Häuschen rings um den Hof Mamadous ganze 
Familie. Zwanzig, dreißig Hände müssen wir 
schütteln — große, von harter Arbeit gegerbte 
und noch mehr kleine: Alle Jahrgänge sind in der 
Familie Dia vertreten. Und alle wünschen uns in 
dem wohlklingenden Bambara guten Tag: “1 
samogo katene?” — „Wie geht’s?“ j 


Mamadou stellt uns einen würdevollen Greis vor. 
Er trägt einen langen blauen Bubu, die malinesi- 
sche Nationaltracht. „Mein Vater!“ Und dann die 
beiden Frauen neben dem Vater: „Meine Mutter 
... Vaters zweite Frau... die dritte ist gerade 
nicht zu Hause.“ Drei Frauen — Vater Dia muß 
ein wohlhabender Mann sein. Denn früher hat 
man in Mali für jedes Mädchen, das man heira- 
ten wollte, einen ansehnlichen Kaufpreis ent- 
richten müssen, auf dem Lande in der Regel zwei 
Kühe. 


Ehe wir uns versehen, sind die Frauen ver- 
schwunden. Aber bald kommen sie wieder, nun in 
ihren besten Kleidern, die sie uns — Mamadous 
Freunden — zu Ehren angelegt haben. Prächtige 
Gewänder aus Seide und Tüll in den herrlichsten 
Farben, mit Silber- und Goldfäden durchwirkt. 
Nach alter Sitte reicht man uns zwei Schüsseln, 
die eine voller kleiner afrikanischer Süßkartof- 
feln, die andere mit saftigen Stücken gebratenen 
Kapitäns, des schmackhaften Niger-Fisches. 
Mamadou erzählt währenddessen seinen Eltern, 
daß wir aus dem demokratischen Deutschland 
kommen, das mit der Republik Mali freund- 
schaftlich verbunden ist. Und Vater Dia bittet 
uns, daheim Grüße auszurichten von ihm und 
seiner ganzen Familie, 


Mamadou hat — obwohl er seit vielen Jahren 
in Bamako wohnt — ein Zimmer in einem der 
kleinen Häuschen, Er soll sich hier immer zu 
Hause fühlen. Die ganze Familie — das spüren 
wir — ist stolz auf ihn. Trotz der Anfeindungen 
der französischen Lehrer und Mitschüler hat er 
die Oberschule absolviert. Und ist — noch wäh- 
rend der Kolonialzeit — Lehrer geworden. Ein 
guter Lehrer, der seinen Schülern nicht das 
Speichellecken“ bei den Herren beibrachte, son- 
dern in ihnen das Bewußtsein der eigenen Kraft 
weckte. Schon damals wurde Mamadou Mitglied 
der Partei, der Sudanesischen Union, der heute 
alle Malinesen ab achtzehn Jahre ohne Ausnahme 
angehören. Er kämpfte — illegal und unter gro- 
ßen Gefahren — für die Freiheit der Heimat. Als 
sie errungen war, schickte ihn die Partei ein Jahr 
zum Lernen nach Moskau. Heute ist Mamadou, 
siebenundzwanzigjährig, Ständiger Sekretär der 
obersten Leitung des Jugendverbandes .,. 


Später bringt uns Baba zu den Adjis. Auch hier 
Begrüßung durch wenigstens drei Dutzend 


Familienmitglieder, In einer schattigen Ecke 


des Hofes lädt uns Vater Adji zum Sitzen ein. 
Fruchtsaft zur Erfrischung und Maraba tiga, 
leicht gesalzene Erdnüsse, bringt uns ein etwa 
sechzehnjähriges Mädchen. Sie hat verträumte 
tiefschwarze Augen, eine Frisur aus lauter winzig 
kleinen Zöpfen und die stolze Haltung aller afri- 
kanischen Frauen. „Das ist Nene“, sagt Mamadou 
strahlend, als sie uns ihren Gruß entbietet. 


Mamadou und Nen& waren noch Kinder, als ihre 
Eltern übereinkamen, daß sie einmal ein Paar 
werden sollten, Das ist in Mali von alters her so 


üblich. Man braucht die beiden nur anzusehen, um | 


zu wissen, daß sie mit dem Versprechen der 
Eltern einverstanden sind. „Aber was würdet ihr 
tun, wenn ihr euch gleichgültig wärt, Mamadou?“ 
Mamadou lächelt: „Dann würden wir eben nicht 
heiraten!“ sagt er entschieden. „Die neue Zeit 
bringt neue Sitten. Und warum sollten zwei Men- 
schen aufs Glück verzichten, nur um ihren 
Eltern zu gefallen?“ Früher war das Eheverspre- 
chen ein Wirtschaftsabkommen zwischen zwei 
Familien, das unbedingt eingehalten werden 
mußte. Der Wert der Frau lag in ihrer Arbeits- 
kraft, erst in zweiter Linie war sie dem Manne 
Ehepartner. 


Noch eine Frage. Aber wir stellen sie zaghatt, 
aus Furcht zu verletzen: „Wirst du außer Nene 
noch andere Mädchen heiraten?“ Nun lacht 
Mamadou übers ganze Gesicht: „Da würde wohl 
Nene gar nicht einverstanden sein! Das Gesetz 
erlaubt zwar die Mehrehe noch — aber wir Jun- 
gen wollen nur eine Frau haben.“ 


Durch Gesetz verboten ist in Mali bereits die 
Kaufehe, Die Heirat ist zu einer freien Entschei- 
dung gleichberechtigter Partner geworden. An 
die alten Sitten erinnert nur noch die gesetzlich 
festgelegte Pflicht des Mannes, seinen Schwieger- 
eltern 20 000 Francs — etwa 350 Mark — für die 


Aussteuer zu zahlen. Mamadou: „Das Geld liegt 
schon lange auf der Sparkasse!“ 


Mamadou kommt fast jedes Wochenende von 
Bamako nach Segou, um mit Nene zusammen zu 
sein, Ihre Eltern haben nichts dagegen, daß sie 
miteinander ausgehen, zum Tanz oder ins Kino. 
Sie sagen: Tut und laßt, was ihr wollt; wir ver- 
trauen euch. Aber nach Bamako wird Nen& erst 
mitfahren dürfen, wenn die beiden Mann und 
Frau sind. So verlangt es die Sitte. 


In Bamako werden Mamadou und N£Ene in einer 
staatlichen Neubauwohnung leben — ähnlich un- 
seren AWG-Wohnungen. Vier oder fünf Kinder 
wünschen sie sich. Und Nen& wird sie in einem 
Tuch#auf den Rücken tragen, bis sie laufen kön- 
nen — so wie es alle Frauen in Schwarzafrika tun. 
Über die Erziehung der Kinder und alle anderen 
familiären Angelegenheiten wird aber Mamadou 
nicht selbstherrlich allein entscheiden, sondern 
alles mit Nen& beraten. Als wir ihm erzählten, 
daß bei uns zu Hause viele Männer ihren Frauen 
bei der Hausarbeit helfen, war er sehr erstaunt. 
Dieses Kapitel der Gleichberechtigung ist in Mali 
noch unbekannt. Doch ich glaube — sein nachdenk- 
liches Gesicht läßt mich das vermuten —, daß 
auch er seine N@n& unterstützen wird, damit sie 
Zeit zum Lernen und zu anderer nützlicher Be- 
schäftigung findet, Aber wer weiß — vielleicht 
ist das in fünf Jahren gar kein Problem mehr, so 
schnell wandelt sich das Leben auf dem schwar- 
zen Kontinent. 

P. S.: Auf dem VII. Parlament der FDJ erzählte 
mir der Leiter der malinesischen Jugenddelega- 
tion, daß Mamadou und Nene schon ihre Flitter- 
wochen verbringen. Nun können wir also bald 
das Telegramm erwarten, das Mamadou uns zu 
schicken versprach, sobald der Stammhalter der 
neuen Familie Dia eingetroffen 'ist. 


Werner Micke 


Ein afrikanisches Familienbild: Mama- 
dou mit seinen Eltern (von links der 
Vater, Mamadou} die Mutter, die zweite 
Frau des Vaters und weitere Angehö- 
rige) 


Vor: dem Anwesen der Familie Adji: 
Mamadou kommt mit Freunden aus der 
DDRI 


Ich weiß nicht, wie dieser Junge heißt, 
noch in welchem verwandtschaftlichen 
Verhältnis er»zu Mamadou steht. Er ist 
eines der vielen Kinder der ‚Familie 
Dia -— einer von denen, die das Afrika 
von morgen aufbauen werden 


Fotos: Werner Micke 


Fühlen Sie sich auf den Arm genommen? Wer läßt sich auch schon 
gern bei hochsommerlichen Temperaturen aufs Glatteis führen. 
Wir versprechen Ihnen hoch und heilig: Die Wetterfrösche denken 
noch gar nicht an den Winter! 

Dafür aber zwei reizende junge Damen, Kveta Pruskovskä, die 
zwanzigjährige blonde Sekretärin des VEB Tesla aus StraSnice, 
und ihre jüngere Schwester Dagmar, technische Zeichnerin im glei- 
chen Werk, Sie fühlen sich an heißen Augusttagen außerordentlich 
wohl — wenn sie in der Hohen Tatra die eiskalten Grottenseen 
finden... 

„Ist alles Training, und wenn man sich tüchtig abhärtet, und damit 
in den warmen Sommermonaten beginnt...“ Ich nieste dreimal 
kräftig, denn unser Gespräch fand im tiefen Winter mitten auf der 
Moldau statt. Richtig zu bibbern begannen wir aber erst, als 
Dagmar und Kveta sich ihrer wärmenden Hüllen entledigten und 
— Wassertemperatur plus 1 Grad — mit lachenden Gesichtern in 
das Eisloch stiegen. Ob Sie es glauben oder nicht, die beiden 
bekamen nicht mal eine Gänsehaut. 

Verrückt oder... zerbrachen sich vor einigen Jahrzehnten die Leute 
über einen Mann namens Alfred Nikodem die Köpfe. Selbst die 


Ärzte wurden sich nicht einig. Fettpolster hatte der zwar, aber 
andere Wohlbeleibte wollten nicht mit ihm tauschen, als er 1923 
im tiefsten Winter quer durch die Moldau schwamm. Bald wußte 
man’s jedoch besser. Die neue Sportart, das Eisbaden, gewann 
immer mehr Freunde. Kveta und Dagmar gehören dem Sportver- 
ein Banik Hostivar in Prag an. 38 Sportler waren es, die im letzten 
Winter die Moldau — im Wasser natürlich — überquerten. Und an 
allem ist dieser Nikodem schuld, der partout nicht einsehen wollte, 
daß man im Winter zu frieren hat. 

Rote Nasen hatten wir zwei Reporter inzwischen vom Zusehen be- 
kommen und hüpften von einem Bein auf das andere. Klamme 
Finger vom Fotografieren natürlich auch. Nichts wie rein in das 
nächste Restaurant und einen starken Grog bestellt... . 

Weil gerade wieder August ist — wir trainieren schon eifrig für die 
kommende Winterbadesaison in der Moldau. Kveta meinte näm- 
lich, zeitiges Beginnen, gutes Abtrocknen, warme Kleidung und viel 
Gymnastik härten ab. Im warmen Sonnenschein kann man jeden- 
falls nicht klagen. Schließlich möchte ich nicht noch einmal Kvetas 
Einladung zum Bade abschlagen müssen... 
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Das Fenster des Erdgeschosses gab nach. Der Mann sprang 
über die Brüstung und drang ins Haus ein. Dann fing er zu 
überlegen an und nahm sich die Zeit, eine Zigarette anzu- 
zünden, während er auf den günstigen Moment wartete, 
etwas anderes zu beginnen. 

Die Flamme erhellte die Züge eines Diebes jener beson- 
deren Art, die noch nicht offiziell vom Erkennungsdienst 
katalogisiert ist. Die Polizei läßt es in der Tat bei zwei 
Haupttypen bewenden: den Dieb ohne Kragen, von dem 
alle Welt weiß, daß das ein entartetes Subjekt niedrigster 
Sorte ist, lasterhaft, verkommen und — wenn er ergriffen 
wird — zu allem bereit, um seine Freiheit wiederzuge- 
winnen. 

Der andere Typ, der zweite Typ, ist der elegante Einbrecher. 
Tagsüber Gentleman, gibt er sich für einen Tapezierer- und 
Dekorateurmeister aus. 

Abweichend von dem einen wie dem andern Typ trug unser 
Dieb — der dritte Typ — einen blauen Konfektionsanzug. 
Er hielt einen Revolver in der Hand, kaute Kaugummi und 
dachte nach, wobei er die Beobachtungen, die er im Verlauf 
seiner Runde gemacht hatte, zusammenfaßte: Gittertor der 
Villa verschlossen, Rasen und Efeu an der Fassade nicht 
verschnitten, verwelkte Blüten an den Rosenstöcken — dem- 
nach Hausfrau abwesend. 

Im dritten Stock, Gartenseite, zwei Fenster erleuchtet — 
demnach Hausherr zu Bett gegangen, eben beim Lesen; 
zeitig zu Bett gegangen — demnach gesetztes Alter. Zweiter 
Punkt. Eßzimmermöbel mit Überzügen bedeckt — demnach 
Silberzeug in Sicherheit gebracht, in einen Geldschrank, zur 
Bank. Ein einziger Bereich auszukundschaften: das erleuch- 
tete Zimmer im dritten Stock nach dem Garten, Mittel- 
mäßiges Geschäft: etwas Kleingeld, Uhr, Krawattennadel. 
Erbärmliche Beute. Dritter Punkt. 

Der Dieb erreichte die Halle, stieg auf leisen Sohlen die 
Treppe hinauf, machte sachkundig den Flur ausfindig, 
öffnete spaltbreit eine Tür, die richtige Tür, die des Zim- 
mers. Mit einem Blick erforschte er den Schauplatz. Das 
Gas brannte als Nachtlicht. Auf der Kommode, bunt durch- 
einander, Banknoten, eine Uhr, Schlüssel, eine ausgegan- 
gene Zigarre. Und im Bett ein Mann, Mr. Richard, der 
schlief, 

Der Dieb machte einen Schritt. Das Parkett antwortete 
prompt mit einem Knarren. Der Schläfer öffnete die Augen 
und schob seine rechte Hand unter sein Kopfkissen. 
„Hände hoch!“ sagte der Dieb mit einer Stimme, die eher 
überzeugen als befehlen wollte, „Sie haben nichts zu be- 
fürchten. Ein anderer hätte Sie schon zum Schweigen ge- 
bracht. Aber ich gehöre zum Typ III, dem Gewalttätigkeiten 
widerstreben. Hände hoch!“ 

Mr. Richard hob die linke Hand. 

„Die andre auch!“ befahl der Dieb. „Wer sagt mir, daß Sie 
nicht... ein doppeltes Spiel treiben? Es gibt Leute, die 
schießen sehr gut mit beiden Händen. Heben Sie die 
andre!“ 

„Unmöglich!“ sagte Mr. Richard. 

„Unmöglich?“ , 

„Ja... Rheumatismus... In der Schulter .. .“ 

„Ach!“ machte der Dieb interessiert. „Gelenkrheuma- 
tismus?“ 

„Was geht Sie das schon an?“ 

„Es interessiert mich.“ 

„Ich wüßte nicht... .“ 
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Der Dieb bewegte die Hand, die den Revolver hielt. Und 
Mr. Richard sprach. Er sagte, der Rheumatismus sei zu- 
nächst eine Entzündungserscheinung gewesen. Die erste 
Zeit sei die Schulter immer mehr. angeschwollen. Dann sei 
das Leiden in den Ellenbogen hinabgestiegen. 

„Das tut weh!“ sagte der Dieb. 

Sein Blick wanderte von der Beute zum Opfer — und vom 
Opfer zu der Beute, Er sah eher verlegen als böse aus. 
Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht entsetzlich. 

„Sie sind der Überlegene“, sagte Mr. Richard. „Mißbrauchen 
Sie das nicht. Ersparen Sie mir die Grimassen. Üben Sie Ihr 
Gewerbe aus und gehen Sie!“ 

„Verzeihen Sie mir“, sagte der Dieb. „Es ist ein Schmerz, 
der wieder vergeht.“ 

„Ein Meuchelmörder mit Rheumatismus?“ sagte der Grau- 
bart mit kaum verhohlener Ironie. 

Der Dieb hob den Kopf. Ja, seit fast vier Jahren packte es 
ihn im linken Arm. „Ich werde es nicht wieder los“, sagte 
er und senkte dabei ein wenig die Stimme. „Wenn es einen 
einmal packt, dann für immer!“ 

Mr. Richard hätte aus seinem Vorteil Nutzen ziehen mögen; 
aber er mochte noch so viel wollen: ein Wechsel ging in ihm 
vor. Er konnte sich nicht verkneifen zu sagen: 

„Weshalb reiben Sie sich nicht mit Klapperschlangenöl ein?“ 
(Die Worte waren wider seinen Willen seinem Munde ent- 
schlüpft.) 

„Ach, lieber Herr“, versetzte der Dieb, „wären Sie inzwi- 
schen ruiniert durch das, was ich alles versucht habe, wäre 
ich heute nicht wo ich bin! Aneinandergereiht würden die 
Schlangen des Öls, das ich gekauft habe, bis an den Stillen 
Ozean reichen. Man würde ihr Geklapper bis nach Val- 
paraiso hören, und das Echo davon würde hier noch wider- 
hallen.“ 

„Und Chiselum-Pillen?“ 

„Kistenweise! Allein der Finkelham-Extrakt hat mir ein 
Jahr lang etwas geholfen. Das und der Gilhead-Balsam, und 
die Pottschen Schmerzpulver...“ 

Mr. Richard klopfte sein Kissen auf und setzte sich be- 
quemer. 

„Wann haben Sie am meisten Schmerzen?“ fragte er. „Mor- 
gens oder abends?“ 

„Abends, immer abends, also gerade dann, wenn ich am 
meisten... beschäftigt bin. Nehmen Sie die Hand ’runter, 
ich bitte Sie. Ich habe das Kräftigungsmittel von Blickerstaff 
sogar verschlungen. Haben Sie das mal versucht?“ 
„Nein... Flößt mir kein Vertrauen ein. Es ist vielleicht gut 
für die chronischen Schmerzen; aber für die Krisen gibt es 
nichts was hilft. Das ist mein Empfinden.“ 

„Ja“, sagte der Dieb. „Das Leiden ist ebenso hartnäckig wie 
launenhaft. Bei mir spaziert es von hier nach da, ins Bein, 
in die Schulter. Gerade dann, wenn ich am wenigsten darauf 
gefaßt bin, knacks, reißt es mir in der Kniekehle. Eine 
Zeitlang habe ich aufhören müssen, in den Obergeschossen 
zu arbeiten. Setzen Sie den Fall, es packt mich auf einer 
Treppe! Ich habe Ärzte aufgesucht. Die Ärzte können sich 
keinen Vers darauf machen.“ 

„Ich für meinen Teil“, sagte Mr. Richard, „habe weit über 
tausend Dollars für Rezepte ausgegeben. Genausogut hätte 
ich sie heute abend auf meine Kommode legen können...“ 
Und er lächelte. Dann fuhr er in ungezwungenem Ton fort: 
„Haben Sie Schwellungen?“ 
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„Jedesmal, wenn das Wetter regnerisch ist.“ 

„Ich kann vorhersagen, wenn sich eine Wolke im Staate 
Florida auf den Weg macht und auf New York zu zieht.“ 
„Es scheint“, sagte der Dieb, „als ob Salzansammlungen in 
den Gelenken sind...“ 

Sein Revolver behinderte ihn. Er wußte nicht, wie er ihn 
halten sollte; Mr. Richards Blick störte ihn ebenfalls. Er 
richtete sich so ein, daß er die Waffe oberhalb seiner Tasche 
anlegte, und ließ sie hineinfallen. Darauf trat er, ein wenig 
erleichtert, näher und setzte sich, während er sprach, auf 
das Fußende des Bettes, so weit weg, wie er konnte, 

„Und Opodeldoc?“ sagte er, um nur irgend etwas zu sagen. 
„Ebensogut könnte man sich mit ranziger Butter einreiben!“ 
meinte Mr, Richard. 

„Sehen Sie“, sagte der Dieb, ganz munter geworden, ge- 
duldet zu werden, „es gibt nur ein einziges Mittel, das 
etwas taugt: das ist eine Diät. Mäßige Bewegung und rich- 
tige Diät — keinen Ärger, Zerstreuung. Übrigens, apropos 
Zerstreuung: Ich möchte Sie um etwas bitten... Es ist 
ziemlich schwierig nach dem, was vorgefallen ist... Aber 
versuchen Sie, das zu vergessen; es war nicht ernst gemeint. 
Darf ich Ihnen etwas vorschlagen...“ 

„Mir vorschlagen?“ 

„Ja. Sie ziehen sich jetzt an, und wir gehen zusammen aus. 
Lassen Sie mich ausreden. Alle Hausgenossen sind an der 
See, ihre Frau ist verreist. Geben Sie’s doch zu: Sie lang- 
weilen sich! Das ist schädlich. Ich verdrieße Sie doch nicht 
etwa? Wir werden ein Spielchen machen und dabei plau- 
dern, Hier wäre ich zu befangen ... .“ 

„Mich anziehen?“ sagte Mr. Richard, weil ihm nichts anderes 
einflel, 

„Seit einer Woche habe ich meine Hose nicht alleine an- 
ziehen können. Ich bin hier ans Bett gefesselt, bis die Auf- 
wartefrau mich befreien kommt.“ 

„Und wenn ich Ihnen helfe?“ sagte der Mann. 

Das aber gab dem Abenteuer eine so deutliche Wendung, 
daß die herkömmlichen Gepflogenheiten wieder erschienen. 
Mr. Richard runzelte die Stirn. Er zwirbelte seinen grauen 
Kinnbart zwischen den Fingern und sagte ein wenig von 
oben herab: 

„Es ist nicht Brauch... .“ 

Aber der Besucher schnitt ihm seinen phrasenhaften Wort- 
schwall ab: 

„Lassen wir die Bräuche“, sagte er ungezwungen. „Hier ist 
Ihr Hemd, fahren Sie hinein, ich halte die Ärmel, So wahr 
ich hier vor Ihnen stehe: Ich habe einen Mann gekannt, der 
hatte seit zwei Jahren den Gebrauch seiner beiden Hände 
verloren. ; 
Nach fünfzehn Tagen hat ihm die Omberry-Salbe ermög- 
licht, sich seine Krawatte selber zu binden...“ 

Es gibt Gesprächsthemen, die der Zauberei ähneln. Gleich- 
sam gegen seinen Willen und dabei aufmerksam den Berich- 
ten über wunderbare Heilungen lauschend, zog sich Mr. 
Richard mit Hilfe des Diebes an, nicht ohne einiges Weh- 
klagen auszustoßen. 

Als sie eben aufbrechen wollten, merkte er, daß seine Ta- 
schen leer waren: „Ich wollte ohne Geld ausgehen“, sagte er. 
Der Einbrecher faßte ihn am Arm: „Ich bitte Sie“, sagte er. 
„Ich lade Sie ein. Und Einreibungen mit Terpentin? Haben 
Sie die schon mal versucht? Manche Leute behaupten, das 
sei nicht übel!“ 


(Deutsche Übersetzung von Wolfgang Dierschke) 
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derfräulein. — Na ja, dann nicht, 
lieber „Vater“ Andreas, denkt er 
und nimmt, einer plötzlichen Idee 
folgend, Block und Füller und 
schreibt. 


Liebe Jutta, 


ich finde es, ehrlich gesagt, 
albern, seiner Frau gleich 
einen Brief zu schreiben, 
wenn sie einmal über Nacht 
„außer Haus“ ist. Aber die 


Gelegenheit ist günstig, sich 
mit Dir zu unterhalten, ohne 
daß Du gleich dazwischen- 
reden kannst. 

Zuerst will ich Dir gestehen, 
daß ich Anfang der Woche, 
als Du diese komische Idee 
von dem Wochenend-Erfah- 
rungsaustausch Eurer Brigade 
mitbrachtest, nur so hingere- 
det habe, ich sei kein Windel- 
waschhaus und kein Küchen- 


Alle Achtung, liebe Jutta, 
die Einkaufstour 
will gemacht sein 


wunder. Ich habe vielmehr 
gleich am nächsten Tag bei 
uns gesagt, daß Du eine wich- 
tige Dienstreise vorhast und 
so unser Sohn den Vorzug 
väterlicher Versorgung genie- 
ßen werde. — Nur Kurt, Du 
kennst ihn ja, diesen Leicht- 
fuß, mußte spotten: „Schreibst 
Du dann die langerwartete 
Krimi-Sitten-Story ‚Das erste 
Wochenend‘ des Kindermäd- 
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chens Andreas‘?“ Der Bursche 
ändert sich nur, wenn er von 
.einer sehr energischen Frau 
geheiratet wird. 


Übrigens: Oma hat es sicher 
gut gemeint, als : sie vor- 
gestern kam und unseren Prin- 
zen abholen wollte. Aber ich 
hatte ja schon entschieden. 
Oder war das etwa ein kleiner 
Test, ob der Herr Schwieger- 
sohn der Aussicht auf einen 


„freien“ Sonnabend erliegen 
würde? Laßt Euch nicht bei 
so etwas erwischen. 


Kerl, nun schluck’ doch. 
Bei deiner Mutti ißt du schneller 


Die Gute wird noch oft genug 
ihren Enkelsohn hüten können. 


Du willst ja auch nicht jeden 


Abend hier sitzen, wenn ich 
bei der Armee bin. Von mei- 
nem Taschengeld werde ich 
dann jeden Monat ein Buch 
für Lutz kaufen. Er versteht 
doch schon mehr, als Du zu- 
geben willst. Wir haben heute 
abend in dem Bilderbüchlein 
geblättert, und wenn das rote 
Pferd kam, hat er immer ver- 
gnügt gekräht. 


Was haben denn die anderen 


Das ist doch einfach 


verlassenen Papas und Ehe- 
hälften geäußert, als ihnen der 
Plan Eurer Truppe für dieses 
Wochenende neben den Abend- 
brotteller gelegt wurde? Du 
hast darüber noch keinen Ton 
gestanden. 

Wärest Du auch mitgefahren, 
wenn der Lutz sein Nest noch 
nicht bewohnte? 

Gute Nacht! (Einen Kuß be- 
kommst Du ja heute wohl 
nicht! Dafür morgen abend 
zwei von mir, falls Du nicht zu 
müde bist!) 


Andreas liest seinen unromanti- 
schen Liebesbrief noch einmal. 
Gebe ich ihr mein Geschreibsel 
überhaupt? — Dann geht er zum 
Himmelbett des Prinzen und flü- 
stert: „Brauchst es ja Mutti mor- 
gen nicht gleich zu sagen, aber 
ich geh’ noch eine Stunde zu 
Hans; auf einen Grand. Ich 
beichte es ihr selber. Tschüß!" 
Lutz hat bei dieser vertraulichen 
Aussprache mit seinem Vater 
keine Miene verzogen. Also 
schläft er sicher und fest. Muß 
ich es Jutta tatsächlich sagen? 

Stefan 


Möchten Herr Sohn nicht doch 
lieber schlafen? 


Ganz angenehm. 

Das könnte ich jeden -Sonntagvormittag - 
na, sagen wir 

jeden zweiten machen 


Alles in Ordnung, Jutta 


Fotos: Hermann 


GÜNTHER FUCHS 


Die Wolken zogen über den Bäumen entlang, 
kleine weiße Wolken. Dazwischen dann ein 


Stückchen blauer Himmel. Hin und wieder ver- 
schwand die Sonne, und ein lauer Wind fächelte 
vom See. j 
Helga lag auf der Decke, schaute in den Himmel 
und hätte zufrieden sein. können. Soviel Ruhe, 
so viel Entspanntsein. 

„Schläfst du?“ 

Heinis Stimme klang eigentümlich kratzig. Wie 
ein Reibeisen spricht er, dachte Helga. 

„Nein“, sagte sie. Sie hatte ihren Kopf auf seine 
Hüfte gelegt, blinzelte in die Sonne: Auf dem 
See schwammen Segelboote, lamı 5s, leicht zur 
Seite geneigt. 

„Ist doch viel schöner als sonntags. Sonntags ist 
hier immer viel mehr los.“ 

Sie hörte seine Stimme und nahm sie gar nicht 
bewußt auf. 

Ruhe war um sie, nur die Worte durchschwebten 
die Luft, und ihre Gedanken beschäftigten sie. Die 
Gedanken ließen ihr keine Ruhe: jetzt werden sie 
sich treffen, jetzt werden sie sich umziehen, jetzt 
wird Gretel sie begrüßen... 

Der Gedanke an Gretel ließ sie schlucken. 
Quatsch, man muß doch mal ausspannen. 


„Ja, ist ganz schön“, sagte sie und klammerte 
sich mit den Augen an den Segelbooten fest, an 
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dem blauen Himmel und an den kleinen weißen 
Wolken, die wie hingetupft dahinzogen. 
„Komm, wir gehen baden .. .“ 

Sie stand auf, hastig und energisch, reckte sich 
und zupfte den Badeanzug zurecht. 


„Willst schon wieder schwimmen?“ Erstaunen 
schwang in seiner Stimme. „Sind doch gerade 
erst trocken geworden...“ 

Helga stülpte die Badekappe über die blonden 
Haare, ungestüm und ärgerlich: „Wozu sind wir 
denn rausgekommen. Ich gehe!“ 

Er stand auf, lässig, schlenkerte die Beine etwas. 
Gut sah er aus. Wenn er auf dem Bau stand, 
jetzt, bei diesem Wetter, arbeitete er ohne Jacke 
und Hemd. Knallbraun sah sein breiter Rücken 
aus, muskulös die Arme, bürstenkurz die schwar- 
zen Haare. 

„Komm’ ja schon, Stubs!“ brubbelte er und trot- 
telte hinter ihr her. Kaum war er im Wasser, 
schwamm er mit kräftigen Stößen. 


Helga mußte sich mühen, neben ihm zu bleiben. 
Sie steuerten wieder auf die Insel zu, hockten 
sich auf den Steg. 

Helga zog sich die Kappe ab, schüttelte die Haare 
locker. „Könntest auch bei uns in der Sektion 
schwimmen“, meinte sie. Er lachte, kurz und iro- 
nisch. „Fängst du wieder mit deinem dußligen 
Sport an?“ 


„Ist nicht dußlig. Mir macht er Spaß!“ Helga 
ärgerte sich, sagte trotzig: „Das Training ist Ent- 
spannung!“ 

„Wenn’s wenigstens noch was Ordentliches wäre, 
aber dieses Rumgehopse ...“ 

Er winkte mit der Hand ab, als wäre das Thema 
für ihn erledigt, sah sie dabei an und bemerkte 
ihr verschlossenes, ärgerliches Gesicht. „Merk 
schon, hab’ wieder zuviel gesagt, was?“ Er lachte 
gutmütig, fragte gleich weiter: „Wann sehen wir 
uns denn nun? Donnerstag?“ „Kann ich. nicht. 
Habe ich Training! Freitag Unterricht in der 
Brigadierschule.. Sonnabend, Sonntag muß ich zu 
Hause bleiben, also Montag erst...“ 

„Montag erst wieder! Jedesmal das gleiche 
Theater...“ “ 
Ärgerlich stand er auf. „Ist doch Käse...“ sagte 
er, „entweder wir sehen uns öfter, oder wir las- 
sen es ganz bleiben... Es ging doch heute...“ 
Das hätte er nicht sagen sollen, dachte Helga und 
biß sich auf die Lippen. Sie spürte, daß ihr das 
Blut in die Wangen schoß. 

„Denkst du, ich fühl’ mich jetzt wohl? Die ande- 
ren trainieren, und ich strecke alle viere in die 
Sonne... Die werden bestimmt auf mich warten!“ 
Helga stand neben ihm. Sie waren beide fast 
gleich groß. 

Ein, zwei Zentimeter überragte er sie nur. 

Ihm war ihr Gerede zuwider. „Hör doch auf, ich 
denke ihr seid in Leipzig sechshundert?“ 
„Achthundert Mädchen von Dynamo allein“, sagte 
sie, 

„Meinetwegen auch achthundert. Fällt’s erst recht 
nicht auf, wenn eine fehlt. Also es bleibt dabei, 
Donnerstag sehen wir uns!“ 

„Nein, da trainiere ich!“ 

Heini tat, als habe er das nicht gehört. Auch das 
ärgerte sie, „Paß auf, Stubs! Ich hole dich ab, 
klar, ja?“ 

Er wartete gar nicht die Antwort ab, trat etwas 
vor, verhielt einen Moment, und sprang dann mit 
einem Hechter ins Wasser. 
Auch später sagte er nichts mehr. Helga auch 
nicht. Sie zogen sich an, packten ihr Badezeug 
ein, fuhren nach Hause. Als er sie an der Ecke 
absetzte und auf Wiedersehen sagte, meinte er 
noch einmal: „Also Donnerstag!“ 

Helga sagte „Tschüß. Aber schwänzen tue ich 
nicht!“ h 

Er lachte selbstbewußt: „Werden ja sehen, Stubs!“ 
Die Worte lagen ihr im Ohr. Den ganzen Abend. 
Auch am nächsten Tag, als sie am Band saß. Am 
Band konnte sie nicht nachdenken. Da mußte sie 
aufpassen: Leuchtstoffröhren sind empfindlich. 
Ein Gestell nach dem anderen setzte sie auf den 
Stutzen, dann zog sie die Drähte... Gestell in den 
Stutzen, Draht ziehen, Gestell in den Stutzen, 
Draht ziehen... die Hitze an der Maschine trieb 
ihr den Schweiß in die Augen. Fünfunddreißig, 
achtunddreißig Grad zeigte das Thermometer. 
Jede halbe Stunde wechselten die Mädchen — 
„Wir werden ja sehen, Stubs“ — „Wir werden ja 
sehen, Stubs“ — ob sie nicht doch rausfahren soll? 


Wasser, Wind, Wolken... Nur nicht träumen: 
Gestell in den Stutzen, Draht ziehen, Gestell, 
Stutzen, Draht... 

Nach der Schicht stand er wirklich an der 
S-Bahn. 

„Hallo, Stubs!“ sagte er und lachte über das ganze 
Gesicht. 

„Komm, los geht’s!“ 

Er setzte sich schon auf das Motorrad, startete. 
Der Auspuff knatterte. „Nun komm schon!“ 
lockte er, 

Helga zauderte noch. Wenn er nur nicht so ver- 
teufelt selbstsicher wäre. Ihr saß noch die Hitze 
in den Knochen. Sie sehnte sich jetzt nach Was- 
ser und dem Badeanzug und ein bißchen Wind. 


Er sagte es, als habe er alle Rechte über sie. Und, 
lachte dabei. Sein Gesicht war braungebrannt 
und die Zähne schneeweiß. Wie auf einem Zahn- 
pastaplakat. 

„Ich geh’ zum Training“, sagte Helga und mühte 
sich, energisch zu sprechen. 

Da stand er neben ihr. „Hör mal, wenn du jetzt 
zu deinem Gehopse fährst ist’s aus. Restlos aus! 
Damit du klar siehst!“ 

„Gymnastik ist kein Gehopse“, wehrte sie sich. 
„Ob ist oder nicht! Mir egal. Wir fahren jetzt!“ 
„Nein!“ 

„Dein letztes Wort?“ 

Er glaubte es noch nicht. Als sie in die Straßen- 
bahn einstieg, fuhr er noch ein Stück nebenher. 
„Helga!“ brüllte er, 

„Nein!“ 


' Bekannte und Bellebte Künstier Ken: sich bisher Win 


unserer Seite 48 ein Stelldichein. Ab August machen wir 


‚Sie mit ebenso populären und beliebten Sportlern bekannt, Io) 


"die sich als Kandidaten für die N a Spiele 964 
| ‚vorberelten, 1" j 


LER 


Die Sporthalle im Haus der Pioniere ist kühl wie 
immer. Auch etwas dunkel nun schon am Abend. 
Die Mädchen der Übungsgruppe sitzen auf der 
kleinen Bank an der Wand. Ihre Köpfe drehen 
sich wie von der Schnur gezogen zur Tür. 


„Da ist sie ja“, meint Elke und „Na also!“ Heidi. 


„Wir warten schon auf dich!“ ruft Annegreth. 
Die Trainerin sagt gar nichts. 

Helga spürt die Frage, bevor sie ausgesprochen 
ist: Wo warst du in der letzten Trainingsstunde? 
„Ich war... ich hatte, eine Besprechung hatte 
ieh .;: 

Ich wollte mich noch entschuldigen.“ 

Sie spürt, wie ihr Gesicht rot wird. Sie kann 
nicht schwindeln. 

„Hast du jetzt öfter Besprechungen?“ Gretel 
Steffan dehnt das letzte Wort, als wüßte sie alles. 
„Ich bin doch hier“, sagt Helga hastig und läuft 
davon, 

„Beeile dich“, ruft die Trainerin hinterher. 

Ihr Lächeln sieht Helga noch. Foto: Fey 
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I. John Profumo 


Profumo, seines Zeichens britischer Kriegs- 
minister, verliest im Unterhaus eine „persön- 
liche“ Erklärung; mit fester Stimme und dreister 
Miene: „Es hat sich zwischen mir und Miss 
Keeler nichts Ungehöriges ereignet.“ 


Premier Macmillan verabschiedet ihn mit einem 
Händedruck. John Profumo nimmt teil an einem 
Pferderennen; er ist Gast der Loge der Königin- 
mutter Elisabeth, Am Abend tanzt das Ehepaar 
Profumo auf einem Ball der Konservativen 
Partei; man tanzt Twist, man tanzt Wange an 
Wange. 

75 Tage später. 

Profumo wird als „Mitbesitzer“ einer Halbwelt- 
dame und als Lügner entlarvt. 


John Profumo? Kriegsminister Ihrer Majestät, 
Baron und Millionär. " 


Il. Lord Astor 


Eine Sommernacht, sehr schwül. Im Mondlicht 
liegt der Swimmingpool Lord Astors, im Herren- 
sitz Clivden. Im Becken schwimmt ein unbe- 
kleidetes Mädchen. Christine Keeler. Aus der 
Dunkelheit tauchen zwei Herren auf. Im weißen 
Smoking: Lord Astor und John Profumo. 
Christine schwimmt, natürlich sehr verschämt, 
in der Ecke, natürlich der entferntesten Ecke des 
Pools. Sie klettert, natürlich schüchtern, heraus, 
wickelt sich in ein schmales Handtuch, 
Christine Kceeler, Halbweltdame, Playgirl, wird 
dem Minister vorgestellt! Ein Lord vermittelt! 
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Im Anschluß ging die Party weiter, man verab- 
redet sich für den nächsten Tag. 


Man traf sich mehr als einmal...! 


Il. Christine Keeler 


Ihre Eltern wohnen in einem ausrangierten 
Eisenbahnwagen; irgendwo in der Nähe von 
Buckinghamshire. Mit 14 Jahren verläßt sie die 
Eltern; sie wird Verkäuferin, Friseuse. In einem 
Londoner Nachtclub beginnt ihre „Karriere“. Es 
finden sich Gönner, die ihr „helfen“ wollen und 
an ihr verdienen. Sie darf als Showgirl auf- 
treten und lernt sich leicht bekleiden bzw, zu 
entkleiden. Sie lernt mehr: „Freundschaften“ 
mit „wohlhabenden“ Männern verhelfen zu 
einem angenehmen Leben, zu einem erfreulichen 
Bankkonto, vielleicht zu einem Rolls Royce. Das 
Äquivalent, die notwendige Gegenleistung des 
„Modells“ besitzt man: einen schönen Körper. 


Christine Keeler wählt die unverbindliche Be- 
rufsbezeichnung „Modell“. 


IV. Dr. Steffen Ward 


Einer hilft beim Verkauf des Modells, Es ist der 
Modearzt Ward, er massiert und malt; porträtiert 
ein halbes Dutzend Mitglieder der königlichen 
Familie! Sein Hauptverdienst jedoch liegt wo- 
anders: er vermittelt die Bekanntschaft von 
Mädchen „einfacher Herkunft“ mit Englands 
Prominenz. Mit Geld und geheucheltem Charme 
betört er junge Mädchen, verführt sie und macht 
aus ihnen „Damen“ für die Nacht. Drei Dinge 
muß Seine Ware mitbringen: sie muß jung sein, 
hübsch und ein eigenes Telefon besitzen. 


Die Preise von Wards Callgirlring betragen bis 
1000 Mark pro Nacht! Die Untersuchungsakten 
Wards umfassen 600 Seiten. Diese Akten „Ward“ 
enthalten nicht nur die Namen der jungen Mäd- 
chen, sondern auch die ihrer „Klienten“, das 
heißt der Spitzen der englischen Gesellschaft. 


V. Lords und Minister 


Entkleidungsscherze, Reiterspiel im Wasser, auf 
aen Schultern eines englischen Ministers, Rice 
Davies, eine „Kollegin“ der Keeler, schildert das 
„süße Leben“ der großen Welt: 


„Auf einer Party war der Gastgeber nur mit 
Socken bekleidet. Bei einem Essen servierte ein 
nackter Mann, der eine Maske trug. Er mußte 
eine Maske tragen, weil er so bekannt war.“ 


Wahrlich: süßes Leben. 


Übrigens: Kriegsminister Profumo tritt zurück. 
Ja, das ist er sich und seiner Partei, den Kon- 
servativen, schuldig. Eine mittelalterliche Fe- 
stung, ein Schloß „Leeds Castle“, dient ihm und 
seiner teuren Gattin vorübergehend als Zu- 
flucht. Ja, Adel verpflichtet! 


VI. F. ). Strauß und andere 


Natürlich ist der Skandal John Profumo Zufall, 
Einzelerscheinung. 


Wie schreibt doch eine westdeutsche Illustrierte: 
.„Das hat mit ihrem Charme Christine Keeler 
getan“, 
.„angetan mit hemmungsloser Lebensgier“, 


.„Eine Leidenschaft hat seine Karriere rui- 
niert.“ ö 
Kein Wort über die Moral der Gesellschaft! 


Also Zufall, menschliches Versagen, Einzeler- 
scheinung? Oder? Wer spricht oder denkt da an 
Strauß und seine Modelle? Franz Joseph Strauß, 
Westdeutschlands Ex-Kriegsminister Nr. 1, wie- 
dergewählter Landesvorsitzender der CSU, der 
in Halbweltlokalen ein- und ausgeht und sich am 
wohlsten fühlt, wenn ihm Animiermädchen auf 
dem Schoß sitzen. 


Nebenbei, er verstand sich ganz ausgezeichnet 
mit seinem britischen Partner, Profumo Einzel- 
erscheinung? 

Erinnern wir uns an die ermordete 2ljährige 
Vilma Montesi. Italienische Millionäre, Minister 
und hohe Polizeibeamte beeilten sich, den Mord 
zu vertuschen. In den Prozeß verwickelt waren 
Ex-Außenminister Piccioni, der Generalinspek- 
teur für öffentliche Sicherheit Polito usw. usw. 


Die feine Gesellschaft, die freie Welt, ist um 
einen Skandal reicher.-Dieser Skandal ist typisch 
für das verfaulende kapitalistische System. Wer 
die Ausbeutung des Menschen, wer die atomare 
Ausrottung der Menschen zum politischen Ziel 
und Geschäft macht, besitzt keine Moral! 


Der tritt die Menschenwürde mit Füßen! 


VI. Christa Wanninger 

und die Perspektiven 
Christine Keeler hat sich einen Rolls Royce zu- 
gelegt. Für Interviews, Artikel und Fotos- (!!) 
wurden ihr eine halbe Million Mark gezahlt. In 
Dänemark beginnen Dreharbeiten für einen Film 
„Die Christine-Keeler-Story“. Unternehmer wol- 
len aus dem Skandal der Prominenz Kapital 
schlagen. 
Nur nebenbei. 
Christa Wanninger, 22 Jahre alt, Industriellen- 
tochter aus München, zieht über die Alpen nach 
Italien, nach Rom, um ihren „Lebenshunger“ 
zu stillen. Sie findet das „süße Leben“ in den 
Nachtlokalen der Via Veneto. Am 2. Mai dieses 
Jahres wird sie mit sieben Messerstichen er- 


mordet aufgefun- 
den. In ihrem 
Adreßbuch finden 


sich Namen von 
140 Kunden der 
italienischen höhe- 
ren Gesellschaft. 
Diese Christa 
wußte zu viel! 


Perspektiven? 


Der „Daily Worker“ 
schreibt: 


„Niemand kann das 
geringste Vertrauen 
zu einer Regierung 
mit einem solchen 
Rekord an Unfähig- 
keit, Mißgriffen 
und Betrug haben. 
Großbritannien 
braucht eine neue 
Regierung und eine 
neue Politik, damit 
es aus dem Sumpf 
des Wettrüstens 
und des kalten 
Krieges geführt 
und aus dem 
Würgegriff der Mo- 
nopole und Guts- 


besitzer befreit 

wird.“ B.S. 
Solernte > 

sie den 


Dolores 


Zeichnung: Hans Betcke 


Er hieß Rafael und trug einen Vollbart — wie 
Fidel. Sonst war er schmächtiger als sein großes 
Vorbild, aber bestimmt nicht weniger tempe- 
ramentvoll. „Du wirst sie also sehen, du Glück- 
licher!“ rief er gestikulierend aus, als ich ihm 
mitteilte, daß ich eine Studienreise nach Kuba 
machen würde, 

„Hier ist ihre Anschrift — sie heißt Dolores“, 
sagte er. 

„Fahre ich nach Santiago, um deine Schwester 
zu heiraten?“ fragte ich. 

Er lächelte verschmitzt: „Sie ist ein herrliches 
Mädchen; der sie zur Frau bekommt, muß ein 
ganzer Kerl sein — dafür wird Rafael sorgen.“ 
Und ernst fügte, er hinzu: „Ich habe zu Hause 
keinen Menschen, der mir näher stünde als sie, 
verstehst du, Manfred. Ich mußte lange über- 
legen, ehe ich zum Studium in die DDR ging. 
Sie ist jetzt 18 Jahre alt, und wir haben keine 
Eltern mehr.“ 

In Santiago fand ich Dolores nicht. Man schrieb 
mir eine Adresse für Havanna auf die Rückseite 
einer Zigarettenschachtel, 


Ich fand sie in Cedado, einem neuen Stadtteil 
der Hauptstadt. Ihre Freundin hatte mich zu 
ihrem Arbeitsplatz geschickt, der Kasse eines 
großen Kinos. Es war gar nicht leicht, an sie 
heranzukommen; vor der Kasse drängelten sich 
ungefähr dreißig Leute aller Hautschattierun- 
gen — ich mitten drin. Plötzlich sah ich sie, ihr 
Gesicht, dunkle, lange Haare, große Augen. Ich 


\ 
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wollte keine Karte, Sie verstand mich nicht und 
murmelte etwas, das nur die Umstehenden ver- 
standen, denn ich vernahm deren Gelächter, Ein 
breitschultriger Mulatte schob mich beiseite, und 
ein älterer Mann versuchte, mich zu trösten. Ich 
solle meinen Flirt bis zum Feierabend der Se- 
norita verschieben, riet er mir. Ich wartete. Als 
sie kam, mußte ich laut und schnell sagen, daß 
ich ein deutscher Freund ihres Bruders Rafael 
sei, sonst wäre sie weggelaufen.. Mein aus- 
ländischer Akzent rettete mein Vorhaben; sie 
glaubte mir. 

Den ganzen Abend hatte ich Fragen zu beant- 
worten: Wird er es schaffen? Spricht er schon 
Deutsch? Bekommt ihm die deutsche Nahrung? 
Warum schreibt er so selten? (alle 14 Tage!) Sie 
fragte erregt, Frage auf Frage; sie war in Ge- 
a bei ihrem Bruder, Sie bemerkte nicht, 
wie ich sie eingehend betrachtete: Ihr frauliches 
Gesicht mit den dunklen, großen Augen, den ge- 
schwungenen Brauen, der etwas zu breiten Nase 
und den vollen Lippen, und die mädchenhafte 
Gestalt, die in der leichten Bekleidung noch zer- 
brechlicher wirkte. Dann sprang sie plötzlich 
auf und verabschiedete sich von mir. 

„Ich bin noch zwei Tage in Habana“, er- 
klärte ich! . 

„Freut mich“, antwortete sie. 

„Hasta manana. Hasta manana.“ Rechtzeitig fiel 
mir ein, daß das zwar „Bis morgen“ heißt, aber 
nur als Gutenachtgruß aufzufassen ist. 


„Können wir uns wiedersehen?“ Erleichtert ver- 


nahm ich ihr „Si, dort drüben in der Cafeteria, 
nach der Arbeit.“ Im Lichte der Straßen- 
beleuchtung sah ich ein Lächeln über ihr Gesicht 
huschen, 


Ich verspätete mich ein wenig. Sie saß bereits 
im Lokal. Sie trug eine blaugraue Bluse und 
eine olivgrüne Hose. Ich sah ein Abzeichen mit 
zwei gekreuzten Gewehren und den Buchstaben 
MNR, die Abkürzung für Milicias Nacionales Re- 
volucionarias. Eigentlich nichts Außergewöhn- 
liches hier, dachte ich. Aber sie? Sie war sehr 
schön, und die Uniform beeinträchtigte das Bild, 
das ich mir gestern von ihr gemacht hatte, in 
keiner Weise, : 


Als ich mich zu ihr setzte, stieß ich mit dem Knie 
an ihr Gewehr, das am Tisch lehnte. „Um neun 
beginnt unsere Ausbildung“, erklärte sie mir. Es 
sollte keine Entschuldigung sein. „Wir haben noch 
zwei Stunden Zeit.“ 


Wir unterhielten uns über Kuba und unsere Re- 
publik und tranken Mangosaft und Kaffee. Die 
zwei Stunden vergingen sehr schnell. Als ich ihr 
zum Abschied die Hand reichte, sagte sie: „Ich 
muß: Ihnen noch etwas sagen. Es hängt allein 
von Ihnen ab, ob Rafael das verstehen wird. Sie 
müssen es ihm richtig sagen; Sie sind doch sein 
Freund, nicht wahr? — — — Ich habe einen kleinen 
Jungen. Ich habe ihn Rafael genannt. Sein Vater 
ist im April 61 gefallen. Mein Bruder hätte sich 
bestimmt mit ihm verstanden. Wir wollten in 
diesem Jahr heiraten ...“ 


Ich kehrte in den unvergeßlichen Oktobertagen 
des Jahres 1962 aus Kuba zurück, Ich sagte es 
Rafael mit den Worten seiner Schwester. Er biß 
sich auf die Lippen und murmelte mit finsterem 
Blick: „Sie wollen mein Land schon wieder über- 


fallen — und Dolores — ach, wenn ich jetzt...“ 


Erregt bis zum äußersten lief er im Zimmer auf 
und ab. 


Wir mußten dauernd an Dolores denken ... in 
ihrer blaugrauen Bluse und der olivgrünen Hose, 
mit geschultertem Gewehr, inmitten ihres Volkes 
auf der kleinen Insel, von amerikanischen 
Kriegsschiffen umzingelt, 


Andere fragten: „Werden wir mit dem Leben 
davonkommen, wenn es Krieg gibt?" 


Rafael saß mit mir am Radioapparat und ver- 
folgte jede Neuigkeit über die Zuspitzung der 
amerikanischen Angriffsvorbereitungen. Unaus- 
gesprochen dachten wir jedesmal an das schmäch- 
tige dunkelhaarige Mädchen, das irgendwo in 
Havanna auf Wache gezogen war. 


Es war ein glücklicher Tag, als Rafael in mein 
Zimmer trat und mir ein Foto auf den Tisch 
legte. Ein Kleiner, lachender Junge mit schwar- 
zen Locken, Sein Neffe. „Sie wagen es nicht uns 
anzugreifen“, sagte Rafael und zupfte sich lachend 
den Vollbart. „Ich werde Dolores schreiben, daß 
uns der Junge gefällt“, fügte er fröhlich hinzu. 
„Ja, das mußt du ihr schreiben“, bestärkte 
ich ihn. Klaus Hechler 


Motivregister 
einstellen — 


auslösen! 


und schon sind Sie zur 
nächsten Aufnahme bereit. 
Durch Vollautomatisierung 
sämtlicher Aufnahmevor- 
gänge erspart Ihnen die 
Kleinbildkamera PRAKTI alle 
zeitraubenden Einstellungen 
und liefert dennoch stets 
einwandfrei belichtete und 
gestochen scharfe Fotos. 
Filmtransport und Verschluß- 
spannen erfolgen ebenfalls 
automatisch, so daß Sie sich 
ausschließlich Ihrem Motiv 


widmen können. 


Motivregister für 6 Motivarten 


Universalprogramm-Steuerung und 
Belichtungsautomatik 


36 Aufnahmen 24 x 36 mm 
Hochwertiges Objektiv Meyer Domiton 


Prestor-Verschluß mit 
Blitzsyachronisation 


DM 460,- 


VEBKAMERA- UND KINOWERKE DRESDEN 


7 JUNGE 
MÄDCHEN 


aus sieben Ländern stellen sich Ihnen hier vor und zeigen, was man 
im Alter von 15 bis 18 Jahren trägt. In diesem Jahr wurden ihre 
neuesten Modelle vom 1. bis 9. April in Warschau begutachtet, und 
zwar von einem Fachgremium, das sich alljährlich zu einem Mode- 
kongreß zusammenfindet. Jedes der sieben Länder zeigt seine Kol- 
lektion, vom Kinderkleid bis zum Herrenanzug, vom Hausanzug bis 
zum Festkleid. Besonders berücksichtigt wird bei allen Modellen 
die Konfektionierung, denn sicher würden Sie gern aus der Kol- 
lektion, die das Deutsche Modeinstitut für Sie schuf, die schönen 
Modelle auch kaufen wollen. Die Entwürfe, die Sie hier sehen, 
sind für eine Reise gedacht. Welchen würden Sie für Ihre Sommer- 
reise wählen? 

Ihre Eva Ohlhorst 
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Auflösungen aus Heft 7/63 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Krug, 
4. Eibe, 8. Riga, 9. Eton, 11. Emil, 12, 
Berger, 14. Lenz, 15. Stil, 17. Olymp, 
19. Genie, 22. Ose, 24. Maid, 26. Clinch, 
29. Lech, 30. Nero, 31. Nell, 32. Olaf, 
33. Euwe, — Senkrecht: 2. Rute, 3. Gong, 
4. Ebert, 5. Brille, 6. Eile, 7. Kouz, 
9, Ebro;- 10. Orly, 13. Espe, 16. Igel, 
18, Modell, 20. None, 21. Echo, 23. 
Schaf, 24. Mann, 25. Illo, 27. Inge, 
28, Crew. 


In Mathe eine „Vier“? 


I. Die Ausdrücke 2n bzw. 2n-1 ergeben 
fürn = 1; 2 ; 3; 4; ... eine gerade 
bzw. ungerade Zahl. Wir müssen zwei 
Fälle unterscheiden: 


Emil Günter 
2n 2n-1 
?2n -2=4n (2n-1) - 3 = 6n-3 


Die Summe 10n-3 stellt eine ungerade 
Zahl dar. 


Emil Günter 
2n-1 " 2n 
4n-2 6n 


Die Summe 10n-2 stellt eine gerade 
Zahl dar, 

Ist die errechnete Summe eine unge- 
rade Zohl, hat E. die gerade Zahl ge- 
wählt, ist hingegen die Summe eine 
gerade Zahl, dann hat G. die gerade 
Zahl gewählt. 


Il. Die sechs Mitglieder der Brigade 
seien fortlaufend von 1 bis 6 durch- 
numeriert, dann gibt es 20 verschie- 
dene Zusammenstellungen 


123 134 145 156 
124 135 146 


125 136 

126 

234 245 256 
235 246 

236 

345 356 

346 

456 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel; Re- 
portage und Bild: Werner Hellmuth 
Literatur,. Mode: Inge Karl; Film und 
Theater: Wolfgang Kögler; Gestaltung: 
Gerd Semder/Horst König. Herausgege- 
ben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 
Junge Welt. Verlagsleiter: Rudolf Bar- 
barino. Redaktion Neues Leben, Ber- 
lin W8, Kronenstr. 30/31. Telefon 20 0461. 
Alleinige Anzeigenannahme: DEWAG- 
Werbung Berlin, Berlin C 2, Rosen- 
thaler Str. 28-31 und alle DEWAG- 
Betriebe und Zweigstellen in den Be- 
zirken der DDR. Zur Zeit gültige 
Anzeigenpreisliste Nr. 3. 

Titel: Horst Bartsch, 2. Umschlagseite: 
Heller, Farbbeilagen: Schirmer/Fischer, 
$. 22 Jagla-Grieshammer, S. 28/29 
Fischer/Blutke, S. 33 Dilcher. 
Veröffentlicht unter der Lizenznum- 
mer 1230 des Presseamtes beim Vor- 
sitzenden des Ministerrates der DDR. 
Druck: (13) Berliner Druckerei Berlin C 2, 
Dresdner Str. 43. 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. europäische Volksrepublik, 4. Figur aus der Ope- 
rette „Fledermaus“, 6. Spateisenstein, 8. inneres Organ, 9, Fehl- 
betrag, 10. Teil der Standuhren, 11. Frühlingsfest, 12. Kreisstadt in 
Nordfriesland, 13. Berg im Böhmerwald, 14. Himmelsrichtung, 15. 
Figur aus der Oper „Rigoletto“, 17. Unkrautpflanze, 18. Postsen- 
dung, 19. Fabelname des Fuchses, 21. Gebirgszug in Südosteuropa, 
22. Abart der Runkelrübe. 


Senkrecht: 1. männliches Haustier, 2. Wagnis, 3, Schluß, 4. brasi- 
lianischer fortschrittlicher Schriftsteller, 5. Fechtwaffe, 7. groß- 
blütiges Narzissengewächs, 9. altes deutsches Zählmaß, 10. fest- 
umrissene Aufgabe, 11. deutsche Spielkarte, 12. Erkältungs- 
erscheinung, 13. Nebenfluß der Mariza (Bulgarien), 14. Textilbetrieb, 
15. alte deutsche Handwerksvereinigung, 16. Gedenkmünzen, 17. 
Flugkörper, 18. Verwandter (Koseform), 20. römischer Kaiser, 21. 
Orientierungsmittel. 


IN MATHE EINE „VIER“? 


I. Das stark ausgezogene Kreisbogendreieck, das von den über 
einer Strecke und ihren zwei Teilstrecken gezeichneten Halbkreisen 
gebildet wird, stammt von Archimedes, dem wohl bedeutendsten 
Mathematiker des griechischen Altertums. Es trägt den Namen 
„Arbelos“. In die Figur wurde ein 
Kreis eingezeichnet, dessen 
Durchmesser senkrecht zum 
Durchmesser des großen Halb- 
kreises steht, Vergleichen Sie die 
Fläche des „Arbelos“ mit der des 
Kreises! (Begründung) 


Il. Der große Zeiger einer Uhr beschreibt in einer Zeitminute sechs 
Winkelgrade, der kleine Zeiger in einer Stunde 30 Winkelgrade. 
Welchen Winkel bilden beide Uhrzeiger um 3 Uhr 40 Minuten? 


.. Ihr 


Haar 


Beugen Sie vor! Schon heute 


omanaf 


mit natürlichen Wirkstoffen und Vitaminen 


Das Geheimnis des 
guten Sportfotos ... 


...ist einzig und allein die Konzentration auf 
das Wesentliche, das Weglassen alles Unwesent- 
lichen — kurzum das, worauf es 
onkommt, so groß wie möglich, losgelöst 
von allen störenden Elementen, obzubilden. 
Der erfolgreiche Sportreporter weiß darum den 
Wert der langen Brennweite (die technische 
Voraussetzung für das Großabbilden) sehr wohl 
zu schätzen. Ihm ist aber die Qualität seines 
Objektivs nicht minder wichtig und deshalb kauft 
er aus gutem Grund eine Optik, auf die 
er sich unbedingt verlassen kann: SIE 


STR 


#* 


Domigor 4/135 mm, ein Teloobjektiv für die Pentina; 
ein Fünflinser mit hervorragender Abbildungs- 
brillanz, aus ichneter Schärfe und bester Forb- 
wiedergobe. Die vollautomatischeSpringblende wird 
von der Belichtungsoutomatik der Komero gesteuert. 
Primotar 3,5/135 und 180 mm; diese beiden vier- 
linsigen Fernobjektive für einäugige Spiegelreflex- 
kameras sind ols ausgesprochene Scharfzeichner 
weithin bekannt und besitzen eine ausgezeichnete 


Farbwiedergabe, Lieferbar lür die Kameras: 
Exakta Vorex, Exo Il; Pentacon, Praktica, Praktina. 


Bitte besuchen Sie uns zur Leipziger Masse auf, DOMIG 
unserem neuen Messestand im Hansahaus 


R.4/135 mm 
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Dhcdelbnet 


„Stellt euch vor: Birgit hat eben gelacht!“ Ingrid Föst ruft diese Worte aus als ver- 
künde sie eine Sensation, und das „Ah!“ und „Oh!“ der übrigen Turnerinnen läßt 
vermuten: Allzuoft scheint dies nicht vorzukommen. Tatsächlich kennt man Birgit 
Radochla fast nur mit ernster Miene, ihre Ruhe und Besonnenheit ist sprichwörtlich 
für die Dynamo-Mädels. Vielleicht ist es gerade dieser Wesenszug, der 1961 der 
Sechzehnjährigen zu ihrem ersten großen sportlichen Erfolg verhalf? 


Es war bei den Deutschen Meisterschaften in Eisenach. Ute Starke, die Favoritin, 
hatte am Schwebebalken durch eine mißglückte Ubung einen ganzen Punkt verschenkt. 
Greifbar nahe rückte für die junge Birgit der Sieg. Man hielt die Luft an, als sie 
ihre Kür auf dem „Zitterbalken" begann. Wie würde sie die Nervenprobe bestehen, 
die „Neue“, die zum ersten Mal in der Meisterklasse startete? Birgit turnte, als sei 
sie allein in dem großen Saal, als handle es sich nicht um die entscheidende Ubung 
der Meisterschaft, sondern um ein gewöhnliches Training. Als bisher jüngste Deutsche 
Turnmeisterin stieg sie damals aufs Siegespodest. Titelverteidigerin Ingrid Föst, die 
seinerzeit verletzt den Wettkampf zu Hause am Bildschirm verfolgte, konnte mit ihrer 
Nachfoigerin zufrieden sein. 


Eisenach machte Birgits Namen schlagartig bekannt. Seitdem reihte sich Erfolg an 
Erfolg. Bei den Turn-Weltmeisterschaften 1962 in Prag, ihrem ersten Auslandsstart, 
erreichte sie gemeinsam mit ihrer Klubkameradin Ingrid Föst das Pferdsprung-Finale 
der sechs Besten. Um ein Haar verfehlte sie im Endkampf die Bronzemedaille. Wenige 
Monate später erlebten die Berliner in der Dynamo-Sporthalle, wie Birgit der Stufen- 
barren-Weltmeisterin Irina Perwuschina an ihrem „Stargerät“ den Schneid abkaufte: 
Sie turnte die beste Ubung an diesem Abend, fünf Hundertstelpunkte mehr als die 
Weltmeisterin! 

Seit der Zeit mußte Ingrid Föst um jeden Sieg kämpfen wie in jenen Tagen, da Vera 
Ewald stets ihre große Rivalin war. Birgit folgte ihr wie ein Schatten. Sie verbesserte 
diese Übung, erschwerte jene, und jetzt, mit dem olympischen Pflichtprogramm für 
Tokio, gelang es ihr, auch ihre Lehrmeisterin zu überflügeln. Schien es in Eisenach 
vor zwei Jahren noch ein Quentchen Glück gewesen zu sein, das Birgit zum Meister- 
titel verhalf — bei den diesjährigen Deutschen Meisterschaften in Magdeburg gab es 
keinen Zweifel: Die Beste hatte gewonnen! Und viele, die an der Entwicklung der 
18jährigen Meisterin Anteil haben, freuten sich darüber: Papa Radochla, ein bekannter 
Meisterturner früherer Jahre, der sie die ersten zaghaften Schritte auf dem Schwebe- 
balken lehrte, Sportiehrer Klaus Helbeck, der sie während ihrer Schulzeit in Forst 
betreute, ihr jetziger Trainer Herbert Hoffmann und nicht zuletzt ihre Freundin, die 
erste Gratulantin nach der Meisterschaft, Ingrid Föst. K. H. Friedrich 


Am „Tag der Republik“ 1955 gab es in dem mecklenburgischen Flecken Kröpelin inner- 
halb des Programms der Dorffestspiele auch einen sportlichen Teil, in dem unter 
anderem «alle Jungen, die noch in keiner Sportgemeinschaft organisiert waren, zu 
einem Tourenrennen eingeladen wurden. Weder das Dorfsportfest noch die Ergebnisse 
seines sportlichen Rahmenprogramms drangen je in die Öffentlichkeit. So erfuhr. man 
auch nichtiden Namen des Siegers jenes Radrennens: Es war der Lichtbogenschweißer 
Klaus Ampler, der sich von seinem knappen Entgelt ein Fahrrad zusammengespart 
hatte ... 

Vier Jahre später standen Zehntausende Hauptstädter an den Straßenrändern; das 
traditionelle „Rund um Berlin“-Radrennen wurde wieder aus seinem jahrelangen Dorn- 
röschenschlaf geweckt! Im Wolkenbruch drängte man sich unter Schirmen und Bäumen, 
erwartete den frischgebackenen Weltmeister „Täve“ als Sieger. Aber im trommelnden 
Gewitterregen „stiefelte“ bei Bernau ein Außenseiter davon, verteidigte seinen Vor- 
sprung nach Berlin hinein mit letzter Kraft, gewann! Die Zeitungen meldeten den 
Sieger: „... Klaus Ampler, ein 18jähriger Schweißer aus Rostock .. .!“ 

Nun hörte man immer häufiger von ihm, daß er sich ... 15km vor dem Ziel auf und 
davon gemacht, ... daß er die Spitze förmlich stehengelassen habe! 

Der am 15. November 1940 in Marienburg geborene „Neptun“ fiel den DDR-Trainern 
uf. Seine Beständigkeit, sein Trainingsfleiß, sein Auftreten rechtfertigten bald eine 
Delegierung von der BSG Motor Rostock zum SC Wissenschaft DHfK Leipzig. Hier, 
im Kreise der Weltmeister Schur und Eckstein, der Könner Hagen und Braune, zeigte 
seine Leistungskurve rasch weiter steil nach oben... 

1960 zwang ihn ein Sturz während der Ägyptenrundfahrt zur Aufgabe — Schlüsselbein- 
bruch! Und das, als ihm der Sieg kaum noch zu nehmen schien! Das sind Minuten, 
die niemand sieht, die keiner nachfühlen kann, der nicht selbst schon einmal in 
ähnlichen Situationen war! Wieder biß Klaus die Zähne zusammen ... 

1962 war Klaus — den nicht wenige für. den. Nachfolger „Täves“ ansahen — in der DDR- 
Friedensfahrtmannschaft, belegte als Neuling den siebenten Platz und wurde bester 
DDR-Fahrer! Kaum zurückgekehrt, richtete man in der Messestadt die Hochzeit aus: 
Klaus heiratete die Studentin und Silbermedaillengewinnerin im Ruderachter der 
Europameisterschaft 1961. Waltraut Böhlmann. Doch mußte er die Flitterwochen ver- 
schieben und zu Rennen nach Schweden reisen ... 

1963 sprach man allerorts schon mit geläufiger Zunge den Namen Klaus Ampler aus. 
Sein Sieg in der Friedensfahrt stempelte ihn, der inzwischen Vater einer kleinen 
Sibylle ist, zu einem der heißesten Favoriten für die diesjährigen Weltmeisterschaften 
der Straßenamateure. Aber er darf nicht nach dem höchsten Lorbeer greifen: Die 
NATO-Beschlüsse verweigern ihm und seinen Kameraden noch die Einreise ... Ajax 


BIRGITRADOCHLA, DDR KLAUS AMPLER, DDR 


Gigi funkt: 


Jahrbuch des „Neuen Lebens“ stop 
erscheint im September 1963 stop 
ab sofort vorzubestellen stop 
Zahlkarte mit 3,95 DM stop 
an Verlag Junge Welt stop 
Berlin W 8, Postscheckamt Berlin, Kto.Nr. 60150 stop 
Kennwort Jahrbuch Neues Leben stop 


